
Ab ynn emg
e 1.80 an.
)urch die x bezogen
166 M. eſteügeld.

Celephon Br. 1047.
Telegramm Adreſſe

volksablattk Balleſaale, Sozialdemokratiſches Organ

g

mlu Anzeiam ngsIm re

miktags
Exped

Eingekragen ta die
Poſttzeitungs Tikte

unter Br. 7888.

für Balle und den Saalkreis, die Kreiſe Merſeburg -Buerfurk, Delikſch-Bikterfeld,
Maumburg- Weißenfels -Zeiß, Wikkenberg Schweinitz, Torgau -Tiebenwerda und die Mansfelder Kreiſe.

Redaktion Geiststr. 21, Hor 2 Cr

Ziele der Wrotwucherer.
Nichts weiter als folgende Kleinigkeiten verlangen derbairiſche und der heſſiſ 9 e Bauernbund in einer an den Reichs

tag, den Bundesrat und die deutſchen Fürſten gerichteten
Petition:

1. Autonomer r oder Handelsverträge mit kurzen
Sichten auf Grund eines Maximal- und Minimaltarifes,
unter deſſen Sätze nicht herabgegangen werden darf.

2. Ausreichender Schutz für die geſamte landwirtſchaftliche Pro
duktion daher nicht nur eine weſentliche Erhöhung
ſämtlicher ſeither beſtandener landwirtſchaftlicher Zölle für Ge
treide, Vieh, Hopfen, Wein, Butter, Fett u. ſ. w., ſondern
auch Neubegründung von Zöllen auf alle ſeither zollfrei ein

v landwirtſchaftlichen Erzeugniſſe, wie Gemüſe u. drgl.
Die Zölle müſſen ſo hoch ſein, daß nicht nur die Erzeu-
gungskoſten gedeckt werden, ſondern auch noch ein ange-Reſſener Unternehmergewinn übrig bleibt.

3. Ein gleichmäßiger Zoll von mindeſtens 7 M. auf
alle Hauptgetreidearten.

4. Für Mehl iſt ein doppelt ſo hoher Zoll wie für Getreide
notwendig.

5. Für Mais iſt die Hälfte des Zollſatzes wie für Getreide
notwendig.

6. Die 7 von 357 ſoll nicht bloß mit erhöhten
ollſätzen belegt, ſondern es ſollen auch alle Vergünſtigungenr die Einfuhr von Schlachtvieh im lebenden und toten Zu

ande beſeitigt, dagegen die Einfuhr von Magervieh zu
Zuchtzwecken in die Grenzbezirke nicht mehr als bisher ein
eſchränkt, wohl aber zur Bekämpfung der Seuchenver-ſhleppung, des Schmuggels und anderer Mißbräuche die Ein

führung von Urſprun r beſchloſſen werden.7. Die Einfuhr von San und Nutzhokz ſowie beſonders

von Schnittwaren (Brettern 2c.) ſoll zum Schutze unſerer Forſt
rente, Staatsfinanzen und Sägmühlen mit einem erhöhten
Zoll belegt werden.8. Die Fractlartfe der Eiſenbahnen dürfen für die
Ein und Durchfuhr land und forſtwirtſchaftlicher Produkte
nicht billiger ſein, als für das heimiſche Erzeugnis; auch ſollen
ſie nicht weiter erniedrigt, die Rückkehr zu Staffeltarifen ſoll
vermieden und für Mehl eine höhere Fracht als für Getreide
feſtgeſetzt werden.

9. Die ſogenannten „Meiſtbegünſtigungs-Verträge“
ſind auf Nimmerwiederkehr zu beſeitigen.

10. Die vom Reichstag wiederholt mit großer Mehrheit ge-
Weg und vom Bundesrat verheißene Beſeitigung der Tran-
itlager, Zollkredite und Mühlenkontis muß endlich

zur Wahrheit werden.
11. Der Bau von großen Schiffskanälen ſoll gänzlich

unterlaſſen werden.
12. Umwandlung der ſogenannten „Reichsbank“ in ein

wirkliches Reichsinſtitut mit dem alleinigen Rechte der Noten-
ausgabe und der Annahme von Depoſitengeldern.

n Darmverſtopfung infolge Verſchämtheit leiden die Herren
nicht, das ſieht man. Sie ſcheinen zu glauben, die ſtädtiſche
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Bevölkerung ſei nur dazu da, ſich auswuchern zu laſſen, daß
die Beſitzer überſchuldeter Güter weiterwurſteln köunen.

Tagengeſchichte
alle a. S., 27. Februar 1901.

Jm Abgeordnetenhauſe
wurde geſtern die Beratung des Eiſenbahnetats ein weſentliches
Stück gefördert. Zunächſt wurde über die Beſoldungs- und
Dienſtverhältniſſe der unteren Beamten verhandelt. So wichtig
auch die Gehaltsfragen für die einzelnen Beamtenkategorien ſind,
die Debatte verlief ziemlich eintönig und deshalb unintereſſant.
Allgemeinere Geſichtspunkte wurden von dem freiſinnigen Abg.
Goldſchmidt in einer Rede berührt, in der er die zu ſtarke
Verwendung von Frauen im äußeren Eiſenbahndienſt und die
5 lange Dienſtzeit der Fahrbeamten bemängelte. Herr Gold-
chmidt hat für die Etatsberatung reiches Material geſammelt,

das er auch nicht ungeſchickt zu verwerten wußte. Er beſtritt
in der Hauptſache die Koſten der Debatte, die im Verlauf der
Sitzung noch recht lebhaft wurde und die Parteiführer auf die
Tribüne lockte. Auf eine Beſchwerde des Abg. Goldſchmidt,
daß der Miniſter den Arbeitern der Eiſenbahnwerkſtätten in
Kottbus den Beitritt zu dem dort beſtehenden Konſumvereirk
verboten habe, erwiderte nämlich Herr v. Thielen, daß der
Kottbuſer Konſumverein ein Stützpunkt der Sozialdemokratie
ſei, weil einige Vorſtandsmitglieder und Lagerhalter Sozial
demokraten ſeien und er prinzipiell ſeine Eiſenbahnarbeiter vor
Berührung mit Sozialdemokraten zu bewahren ſuche. Der
Eiſenbahnminiſter ſprach alſo hier ähnliche Grundſätze aus, wie
ſie Herr Podbielski für ſein Reſſort im Reichstage vertreten
hat. Die ganze Haltung des Miniſters paßt zu dem Syſtem,
das auch Herr v. Rheinbaben als Grundlage für die Beſtäti-
gung oder Nichtbeftätigung von Kommunalhegmten enthüllt hat:
Von der Linken wurde deshalb auch gegen dieſe miniſterielle
Auffaſſung ebenſo grundſätzlich opponiert, wie es bei der Be-
ſtätigungsfrage der Fall war. Herr Dr. Crüger-Bromberg,
der Anwalt der Genoſſenſchaften nach dem Muſter von Schultze
Delitzſch, wies in trefflichen Ausführungen dem Miniſter nach,daß W Standpunkt mit dem Reichsgenoſſenſchaſtsgeſetz, das

allen Deutſchen das Recht zur Vereinigung in Genoſſenſchaften
iebt und die Arbeiter der Eiſenbahnwerkſtätten nicht von die-
em Rechte ausſchließt, ſchlechterdings unvereinbar iſt. Der

Miniſter wurde erregt und blieb ohne Angabe von neuen
Gründen auf ſeinem Standpunkt beſtehen, was den Abgeord
neten Barth veranlaßte, in die Debatte einzugreifen und dem
Abg. Crüger zu Hilfe zu kommen. Dieſer nahm auch ſelbſt
noch das Wort und verlangte die Auflöſung des Konſum-
vereins, wenn dieſer wirklich ſtatt einer neutralen wirtſchaft
lichen Vereinigung eine politiktreibende Genoſſenſchaft ſei. Auch
der Abg. Goldſchmidt trieb den Miniſter in die Enge mit dem
Hinweis, daß auch Leute, die weiter rechts ſtehen, wie der
frühere nationalliberale Abgeordnete Landgerichtsrat Kulemann,
ein derartiges Vorgehen der Verwaltung mißbilligten.

Herr v. Thielen wurde jetzt kleinlauter, er meinte, die Oppo-
ſition habe gut theoretiſch zu reden, ſie habe nicht die Verant-
wortung für die Aufrechterhaltung des Betriebs zu tragen, die

auf ihm laſte. Dazu brauche er aber ein Perſonal mit voller
Disziplin, die er nicht durch ſozialdemokratiſche Einflüſſe unter-
graben laſſen könne. Es ſind die alten kleinlichen Gründe, die
die Sozialdemokratie nur groß gemacht haben. Das Wort
von der untergrabenen Disziplin war für den unvermeidlichen
Frhrn. v. Zedlitz das Stichwort, auch ſeinen Senf dazu zu
geben. Er verſicherte den Miniſter des Vertrauens der Mehr
heit und malte den roten Schrecken in ſo brennenden Farben,
das den Hörern ganz grauslich zu Mute werden konnte.

Von den Nationalliberalen wie vom Zentrum ſprach in der
ganzen Angelegenheit bezeichnenderweiſe niemand. Nachdem
Herr v. Zedlitz geredet, machten die Junker Schluß. Dr. Barth,
dem das Wort abgeſchnitten war, wußte aber in geſchickter
Weiſe beim nächſten Titel dasjenige vorzubringen, was er noch
zu ſagen hatte. Herr Kröcher hätte ihm gern das Vorhaben
verleidet, machte auch einen Verſuch nach dieſer Richtung, aber
es gelang ihm nicht. Herr Barth polemiſierte gegen Herrn
v. Thielen weiter und endete unter lebhafter Heiterkeit des
ganzen Hauſes.

Die Einnahmen des Etats wurden bewilligt. Die Beratung
der Ausgaben kam nicht zu Ende, ſie wird heute fortgeſetzt
werden. Außerdem ſteht noch eine Jnterpellation des Abg.
W wegen Mangels an Volksſchullehrern auf der Tages-
ordnung.

Statt eines Leitartikels. Einem r Blatte in
Köln wird unter der Spitzmarke Da hätt' ich keinen
Hunger mehr! von einem Lehrer geſchrieben: „Hier toller
Jubel dort bittere, grauſame Not. So mußte ich heute
denken, als ich in der Schule von einem ſiebenjährigen Knaben
auf eine Frage eine Ah Antwort erhielt. Einer meiner
kleinen Schüler war geſtorben. Jch teilte es den andern Knaben mit
und bemerkte, der kleine H. ſei nun im Himmel. „Wer möchte
auch wohl in den Himmel?“ fragte ich. Eine Reihe Finger
kamen, darunter der des kleinen B., der mir ſchon wegen ſeines
ſchlechten Ausſehens aufgefallen war. „Warum denn fragte
ich ihn. „Da hätte ich keinen Hunger mehr.“

Wenn die Agrarier noch ein Stück von dem Dinge beſäßen,
was Gewiſſen genannt zu werden pflegt, müßte ihnen dieſe
eine kleine Szene unter Tauſenden nur eine jeden
Appetit an ihren Brotwuchergedanken verderben.

Sie glauben ſelbſt nicht daran. Als vor Jahren der
Antrag Kanitz im Reichstag beraten wurde, erſchien in der
Kreuz Zeitung eine Artikelſerie des Grafen Kanitz, in der klipp
und klar die innere Sinnloſigkeit der Getreidezölle
auch für die Großgrundbeſitzer bewieſen wurde. Jetzt nimmt
die Kreuz Zeitung in einer merkwürdigen, ein wenig zaghaftenBetrachtung über den ruſſiſchen Handelsvertrag den Gedanken

in etwas abgeſchwächter Form wieder auf:
„Uebrigens müſſen wir auch bei dieſer Gelegenheit wieder

betonen, daß die deutſche Landwirtſchaft keineswegs in
hohen Getreidezöllen ihre ſichere Rettung ſieht. Vei
niedrigen Weltmarktpreiſen verſchaffen uns die Zölle
keinen anuskömmlichen Getreidepreis, und wenn eine
Mißernte wie 1891/92 den Getreidepreis auf faſt das Doppelteſteigert, dann ſind auch mäßige an noch zu hoch. D
deutſche Landwirtſchaft will in erſter Linie ſtabile Preiſe

du

Der Millionenbauer.
Roman von Max Kretzer.

tdDZJ15) [(Nachdr. verb.Die Majorin bekam jetzt Gelegenheit, ihrem Opfermut ein
glänzendes Zeugnis auszuſtellen, denn es verging kein Tag,
ohne daß das Trinkhorn im Silberſpinde nicht in Anſpruch ge-
nommen wurde. Auch jetzt noch konnte Hugo es nicht über ſich
gewinnen, etwas von den „großen Dingen zu beichten, über
welche er jedesmal Andeutungen machte, ſobald es ſich um Geld
handelte. Er gebrauchte jetzt mehr denn je. Da waren hinund wieder kleine Aufmertſamkeiten zu erweiſen und größere

Ausgaben zu machen, ſobald er mit Mutter und Töchtern etwas
unternahm.

Als er erfuhr, daß Frau Köppke in alles eingeweiht ſei, be
795 er mit ihr, als ſie ganz unter ſich waren, die Verkündung
er Verlobung, ſobald er an einem der nächſten Tage mit

Köppke geſprochen haben würde. Bis dahin wurde ihm die
Situation ſehr erleichtert, denn während ſeiner Anweſenheit
ließ ſich der Alte merkwürdigerweiſe niemals ſehen, oder, falls
es doch geſchah, that er ſo, als wiſſe er noch gar nichts davon,
daß die Herzen ſich bereits gefunden hatten. Aber jedesmal,
wenn er unten ſprechen hörte, erkundigte er ſich bei Theodor,
ob der „Herr Baron im Frack erſchienen“ ſei. Und wenn dann
Theodor mit ſeiner Leichenbittermiene das verneinte, atmete
er auf und fühlte ſich beruhigt.

Eines Tages, als Hugo mit den Damen zum Vergnügen
nach Potsdam fahren wollte und ſeine Mutter um eine ver-
hältnismäßig große Summe bat, erklärte die Majorin mit zag-
hafter, zitternder Stimme, die faſt an das Weinerliche ſtreifte,
daß ſie augenblicklich nichts mehr geben könne, weil ihre Börſe
leer ſei. In der That waren die tauſend Mark, die ſie ſich zu
letzt von ihrem Bankier geholt hatte, ſehr ſchnell verſchwunden.
Und nun fand ſie nicht den Mut mehr, hinter dem Rücken ihres
Mannes das Kapital aufs neue anzugreifen. Mit Thränen in
den Augen geſtand ſie ihm, daß ſie es dem Major ſchuldig ſet,
ohne deſſen Einwilligung nichts mehr zu erheben. Man ſei
alt, es könnten unvorhergeſehene Ereigniſſe eintreten, Krank-

heit uſw., und dann brauchte man die geringen Mittel, die ſie
noch beſitze. Sie ſchauderte vor dem Augenblick, wo der
Wer die ganze Tragweite ihrer Handlungsweiſe erfahren
önnte.
Hugo geriet in Verzweiflung, denn das hatte er nicht er-

wartet. Es müſſe hier unter allen Umſtänden Rat geſchafft
werden.

Er bat und flehte; ſchließlich, als ſich alles das als nutzlos
erwies, ließ er ſich zu einem Geſtändnis herbei. Entweder ge-
linge es ihm jetzt, ſich herauszureißen, oder niemals. Hundert-
tauſende ſeien zu erwarten.

Die Majorin war eine Weile ſprachlos: ſie wußte nicht, ob
mehr vor Glück, oder vor Ueberraſchung. „Wie, Du ſtehſt vor
der Verlobung Und eine ſolche Partie. O, mein lieber
Junge, da ſei Deine Mutter die letzte, die Dein Glück durch-
ar Gewiß, Du mußt auf alle Fälle die Summe Geld
haben.“

Mit vor Freude geröteten Wangen und verſchlungenen Hän-
den blickte ſie ihn bewundernd an. So hatte der liebe Gott
ſich der Heckenſtetts doch zur rechten Zeit erinnert, gerade um
dieſes ſchwergeprüften Sohnes wegen, der nach ihrer Anſicht
unter ſeiner zerſtörten Karriere ſo viel zu leiden hatte. Dann
geriet ſie in Bewegung.

Das Geſpräch wurde morgens um acht Uhr geführt, als der
Major gerade bei der Toilette war. Jn dreibviertel Stunden
mußte Hugo auf dem Bahnhof ſein, wo man ſich zu treffen
verabredet hatte. Woher Woher waren die einzigen Fragen,
welche die Baronin in dieſem Augenblick bewegten. Der Major
mußte helfen. Er riß die Augen groß auf, als ſie ihn mit
fliegender Haſt in das Geheimnis einweihte. Aber ſo ſchnell
wolle man heiraten Das ließe ſich hören. Ob denn die Sache
auch gewiß ſei, fragte er, während er ſchnell in ſeine Bein-kleider ſchlüpfte. Er traute dieſem Bruder Leichtſinn nicht, der
ihm ſchon ſo viel Kopfſchmerzen bereitet hatte. Als ſeine Frau
aber die Bürgſchaft für die Summe übernehmen wollte, ließ er
ſich erweichen. Er beſaß die fünfzig Mark, um welche es ſich
handelte, ebenfalls nicht, da der Termin der Penſionserhebung
vor der Thür ſtand. Aber er ſtürzte ſich ſchleunigſt in ſeinen
Rock, ſtülpte den Hut auf und ging fort, um nach einer Viertel-
ſunee wieder zurückzukehren und das Geld in blanken Gold-
tücken auf den Tiſch zu legen. Die Majorin dachte in ihrer

Herzensfreude ger nicht daran, ihn nach der Quelle, aus welcher
er geſchöpft habe, zu fragen. Erſt ſpäter p ihr ein, daß erdas Geld von einem Verleger als Vorſchuß auf ſein berühmtes

Werk geholt haben könnte!

VI.
Am Vormittage eines der nächſten Tage befand ſich Köppke

mit ſehr wichtigen Dingen beſchäftigt in dem großen Zimmer,
das über dem Salon t Er ſaß an einem breiten, eichenen
Diplomatentiſch und wühlte in einem Haufen Papiere, die ſich
durch den Stempel als gerichtliche Urkunden erwieſen. Dieſes
Zimmer, an deſſen einer Wand die Thüren eines Geldſchrankes
klafften, und das ſehr behaglich und elegant ausgeſtattet war,
nannte er mit Vorliebe ſein Kontor, denn hier empfing er die
Bauunternehmer und Geldleute, mit denen er zu thun hatte.
Vor dem einen Fenſter ſtand ein langer, mit ſrüneg Tuche
überzogener Tiſch, auf dem ſich ein großes, mit einem Bauplan
beſpanntes Zeichenbrett befand. Hin und wieder hatte hier ein
junger Techniker Platz genommen, entwarf Grundriſſe und
machte Berechnungen.

ſtand Theodor, der faſt in jeder Woche einige
Schriftſtücke zu kopieren hatte, da er wie geſtochen ſchrieb und
daher Erſparnis für derartige Dinge viel beitrug. Nicht
elten kam es vor, daß Köppke ihm einen ſoeben geſchriebenen
rief mit den Worten übergab: „Bitte, leſe das noch einmal

durch, und dann ſchreibe es ab. Jch werde unterzeichnen. ei
einer ſolchen Gelegenheit behandelte er den ſehr
liebenswürdig und bedachte ihn ſogar mit einer Zigarre von
der Sorte, die „man mit Verſtand“ rauchen müſſe. Jn dieſem
Raume war die Pfeife verpönt, und auch Köppke leiſtete ſich
hier nur das beſte Kraut, das er mit Vorliebe den Beſuchern
Wehen Naſe vorbei blies, um ſeinen guten Geſchmack zu be-
weiſen.

Theodor ſtellte dann das Zeichenbrett beiſeite, langte die
roße, mit kreisrunden Gläſern verſehene Brille hervor undſchrieb nun ſtundenlang ohne aufzublicken, die r m

ſtaben ſchön und ſchwungvoll, wie ein Kalligraph malend. Er
zuckte nur zuſammen, wenn Köppken die Sache nicht ſchnell ge
nug ging, oder wenn dieſer vor ſeiner Entfernung lautklixrend
den Geldſchrank verſchloß. Dieſe Vorſicht beleidigte den cſchulmeiſter im Jnnern auf das tiefſte, denn er ſagte ſich, d
er ein derartiges Mißtrauen nicht verdient habe.
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hewilligen. Gegen dieſen hatte Rußland ſeiner Zeit nichteinguwenpen und würde auch jetzt noch ſein dabei
gewahrt finden. Die praktiſchen und zolltechniſchen Bedenken

den Antrag ſind längſt widerlegt, und er würde dieSehand lungen ber neue Sandelsvertr a en Rita

weſentlich erleichtern.Wenn alſo ſie Agrarier ſelbſt die Zölle für wertlos halten,
rteien gegen die Getreideſo r demnach jetzt eigentlich alle

ö Es iſt eine erſtaunliche Unverſchämtheit, daß die Agrarier
hohe Getreidezölle mit allen Mitteln agitieren, wo ſie G
wirtſchaftstechniſche Unzulänglichkeit des Schutzzollſyſtems

einſehen und eingeſtehen.

Das amtliche Reſultat der Die Be
völkerung des Deutſchen Reichs bei der Vol zählung am
1. Dezember v. J. iſt nach einer Veröffentlichung des vor-
läufigen Ergebniſſes in der amtlichen Berl. Correſp. mit
56 345 014 Perſonen ermittelt worden davon ſind
27 781 067 männlich, 28 613 947 weiblich. An dieſer Reichs
zahl iſt Preußen mit 34,5 Mill., Baiern mit 6,2, Sachſen
mit 4,2, Württemberg mit 2,3 Millionen beteiligt, ſo daß auf
die vier Königreiche 83,41 Proz. der Reichs bevölkerung
Jn Großſtädten, d. h. Städten mit 100 000 und mehr Ein
wohnern, deren es jetzt 33 im Reiche giebt die größte
davon Berlin (1 884 151), die kleinſte Kaſſel (106 001)
wohnen 16,17 Proz. der Reichsbevölkerung, nämlich 9 108 814

erſonen.Be bei der Volkszählung vom 2. Dezember 1895 die
Reichsbevölkerung auf 52 279 901 25 661 450 männliche
und 26 618 651 weibliche, ſich belief, iſt mithin die Einwohner-
zahl in den letzten 5 Jahren um 4065 113 oder 7,78 Proz.
gewachſen.

Jm ganzen hat die Einwohnerzahl des Reichs ſich ſeit 1871
um 15 286 222, bei Ausſchluß Helgolands um 15 283 997, alſo
um 37,22 Proz. vermehrt.

Die genaue Bevölkerungszahl Preufſzeus beträgt
34 463 377 Köpfe, 1895 31855 123, ſomit Zunahme um
2 608 254 Köpfe oder 8,19 Prozent. Niemals zuvor hat eine
ſo ſtarke Bevölkerungszunahme ſtattgefunden. er Aufſatz des
Sie Bureaus kommt nach allen Berechnungen zur
Schlußfolgerung, es werde durch die Zunahme des induſtriellen
Gebiets des Weſtens und Schleſiens von neuem beſtätigt, daß
unſere wirtſchaftliche Entwicklung mit raſchen Schritten nach

Fnduſtrie hindrängt. Alſo weg mit den Getreide-
zöllen!

Recht fatal iſt es der frommen Kreuzzeitung, daß immer
mehr Stadtverwaltungen ſich dem Proteſt gegen den Brot-wucher anſchließen. Pas Blatt muß zwar anerkennen, daß
das Oberverwaltungsgericht in einer Entſcheidung vom 10. März
1886 einen Proteſt der ſtädtiſchen Behörden von Stettin
gegen Getreidezollerhöhungen als zuläſſig anerkannt hat,
weil kommunale Intereſſen dabei in Frage ſtänden, für andere
Städte aber will die Kreuzztg. ein Petitionsrecht in der Frage
der Getreidezölle nicht zugeſtehen, als ob bei dieſen Städten
die Frage der Brotverteuerung nicht eben eine hervor-
ragend kommunale Angelegenheit wäre. eiſtreich, wie die
Kreuzztg. iſt, wirft ſie, um die Ueberſchreitung der Befugniſſe
ſtädtiſcher Behörden bei ihren Proteſten gegen die Getreide
zölle nachzuweiſen, die Frage auf: „Kann z. B. das Poſt
amt in Poſemuckel petitionieren, daß der auf
gelöſt, der Reichskanzler entlaſſen, die Buren durch Kriegs
erklärung gegen England unterſtützt werden Nein, daskann das Poſtamt in Poſemuckel nicht; es vermag nicht ein

mal durchzuſetzen, daß in die Redaktion der Kreuzzeitung ein
politiſcher Redakteur mit fünf geſunden Sinnen geſetzt wird.

Agrariſche Schaumſchlägerei. Um nachzuweiſen, daß
der Bund der Landwirte in der That eine Vereinigung von
Landwirten, nicht von Junkern ſei, wird geſagt, der Bund
habe unter ſeinen Mitgliedern nur

1 480 Großgrundbeſitzer,
28 520 mittlere Gutsbeſitzer,

202 000 kleine Gutsbeſitzer.
Nun iſt es ſchon ſehr die Frage, ob dieſe Ziffern richtig ſind,
denn am erſten Schwindel wären die Herren von Ar und
Halm noch lange nicht erſtickt. Doch ſelbſt wenn die Ziffern
utreffen, würde ſich ergeben, daß Groß und Mittelbeſitz im
erhältnis zu ihrer Geſamtzahl 6 Proz. bezw. 10 Proz. ihrerMitglieder ſenlen, der Kleinbeſitz aber noch nicht einmal 4 Proz.

Und der Beſitzfläche nach haben die 1480 min
denſtens ebenſo viel, als die 202 000 Kleinbeſitzer. Die Bundes
Auguren hüten ſich deshalb wohlweislich, ihre Berechnungen
darauf mit zu erſtrecken.

Wo brennt es denn Der ſoldatiſche Poſtmeiſter-General,
Herr v. Podbielski, rief unlängſt im Reichstag aus „Jch habe
nur ein Beſtreben Gut und Blut einzuſetzen für Erhaltung

Endlich hatte Köppke das Richtige gefunden und übergab es
ſeinem beſcheiden und erwartungsvoll hinter ihm ſtehenden zeit
weiligen Sekretär. Plötzlich i ihn Theodor von hinten
aghaft auf die Schulter und deutete ſtumm nach der Straßehinuber. Durch das geöffnete Fenſter erblickte Köppke einen

alten Offizier, der allem Anſchein nach ſoeben von dem noch
haltenden Pferdebahnwagen geſprungen war und nun, bei dem
feinen, ſeit dem frühen Morgen bereits herniederrieſelnden
Septemberregen den loſe über die Schultern geworfenen Pale-
tot mit beiden Händen unten zuſammenhaltend, ſo daß die Orden
auf der Bruſt zu ſehen waren, auf den gen behutſam über
den Damm ſchritt. Am Gitter bückte er ſich, um das Schild
zu leſen dann zog er an dem Knopf der Klingel.

Köppke beobachtete nur noch, wie auf dem Perron des weiter-
rer Wagens ſich einige Köpfe neugierig wendeten, um

em plankgeputzten Heim, der ſich etwas klein auf dem großen
Kopfe ausnahm, nachzublicken dann ſagte er: „Das iſt wohl
der Major ſchon. Gehe und öffne. Sage meiner Frau, daß
ich den Herrn hier herauf bitten ließe.“

Theodor, der, ohne daß man es ihm ſagte, in alle Dinge
des Hauſes re geitn war und daher auch von dem an-

ekündigten Beſuche des Majors wußte, nickte und entfernte8 prallte aber an der t mit ſeiner jüngſten Nichte zu
ammen, die ganz außer Atem mit den

alte Baron kommt ins Zimmer ſtürzte.
geger hatte ſich zuerſt vorgenommen, bei dieſem weittragen

den Ereignis ohne ufreguna zu bleiben, nun aber machte die
militäriſche Erſcheinung, die ſoeben fern Schrittes über
den Kies daher kam, doch einen gewiſſen Eindruck auf ihn, und
o eilte er in das eben zimmer um das Hausjackett mit dem

arzen Rock zu vertauſchen.
nten war der a bereits von Frau Köppke und Marie

ca worden. Er hielt ſich aber nicht lange auf, ſondern
ieß ſich durch Theodor die Treppe hinauf geleiten, nachdem er

u reſervierten Höflichkeit eines Mannes, der den Haus-

orten: Papa, der

u ſprechen wünſcht urd nicht die Frau, den Beginn der
reifrigen Auseinanderſetzungen Henriettens freundlich, aber
am zurückgewieſen hatte. An den wenigen Tagen im Jahre,wo er ſich genötigt ſah, die ihm mit e etwas t

worden niform anzuziehen, fühlte er ſich vom Scheitel bis
ur S als Abkömmling eines der älteſten Adelsgeſchlechtere bereits im elften Jahrhundert den goldenen Stter au

Stet de Wir ver wedere rn eg, ſo mag Gut noch re
er Handelsverträge den Antrag K
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Geſchäft pünktlich zu erledigen, iſt ſein Beruf, aber Gut und
Blut für das Deutſche Reich in die Schanze zu ſchlagen, iſt

r Zeit wirklich nicht die Aufgabe des ſekretärs im
Jeichspoſtamt, wird von ihm auch nicht gefordert. Man muß

nicht gleich den Mund ſo voll nehmen, wenn das auch aller
dings bei den deutſchen Staatsmännern Mode geworden iſt.

Ueber die Taktik der Sozialdemokratie in der Budget
kommiſſion des Reichstages ereifert ſich die Köln. Volksztg.
Sie betrachtet es als eine „ſonderbare Erſcheinung“, daß die
Vertreter der Sozialdemokratie in der Budgetkommiſſion bei
Beratung des Militäretats ſo zurückhaltend ſeien, ſich ſelten an
der Diskuſſion beteiligten und nie Anträge auf Abſtriche ſtellten,
e es ſich um Ausgaben von Hunderten von Millionen

andle.
Der Vorwärts antwortet darauf: Der Schreiber jener Zeilen

ſcheint im parlamentariſchen Leben noch ein Grünling zu
ſein, ſonſt würde er ſich über dieſes Verhalten der ſozialdemo-
kratiſchen Abgeordneten gegenüber dem Militäretat nicht
wundern. Die jetzige Taktik der Vertreter unſerer Partei unter
ſcheidet ſich in nichts von der früher beobachteten Taktik. Die
Sozialdemokratie lehnt den Etat pure ab und
hat deshalb keine Veranlaſſung, Abänderungsanträge zu ſtellen.
Sieht ſich eine der bürgerlichen Parteien veranlaßt, Streichungen
u beantragen, ſo unterſtützt die Partei dieſe Anträge bei der
bſtimmung. Das Wort zu ihrer Verteidigung übernimmt ſie

nicht.
Dieſelbe Taktik wie in der Kommiſſion, beobachtet die Partei

im Plenum; man wird aus der ganzen parlamentariſchen
Thätigkeit der Partei nicht ein Beiſpiel anführen können, daß
ſie bei Beratung des Militär oder Marineetats ſich zu An-
trägen auf Abſtriche herbeigelaſſen habe, ſie lehnte die Etats
Poſten für Poſten ab. Damit fallen auch alle ſonſtigen Speku-
lationen, welche die Köln. Volksztg. an das Verhalten der
Sozialdemokratie in der Budgetkommiſſion knüpft. Dagegen
mag das Blatt lieber ſeinen ſchwarzen Freunden vom Zentrum
das Rückgrat ſteifen, damit ſie nicht ſo flott in der Bewilligung
von Militär und Flottenausgaben ſind.

Ueber 60 Millionen Mark ſollen im vorigen Jahre von
Privaten und Aktiengeſellſchaften für arbeiterfreundliche Zwecke
geſpendet worden ſein. Wenigſtens behauptet das ein Biblio-
thekar Peter Schmidt im „Arbeiterfreund für 1900“, und die
Soziale Praxis ſtimmt ihm zu. Leider W Peter Schmidt
anzugeben, aus welchen Einzelpoſten ſich die Summe zuſammen
ſetzt, und da beſagter Peter ſich in den allerweiteſten Kreiſen
völliger Unbekanntheit erfreut, wird er es der Arbeiterſchaft
nicht verübeln, wenn ſie mit freundlichem Lächeln den Glauben
an ſeine Heilsbotſchaft ablehnt.

Wie weitherzig unſer guter Peter mit dem Begriff der Ar-
beiterfreunde“ umſpringt, leuchtet aus der Thatſache, daß er
mehr als 2 Millionen Mark, die für kirchliche und innere
Miſſionszwecke geſpendet worvben ſein ſollen, gleichfalls auf der
„Ehrentafel deutſcher Arbeiterfreunde“ aufmarſchieren läßt.

ir würden von der Faſchingrechnung gar nicht Notiz ge
nommen haben, wenn nicht zu erwarten wäre, daß die ge
ſinnungstüchtige Preſſe über den willkommenen Knochen mit
echter Schmock- Begeiſterung herfallen wird.

Zivilmuſiker und Militärmuſik. Jn den bürgerlichen
Zeitungen war ein „Elite-Konzert“ angezeigt worden „von der
s Kapelle des Regiments Garde du Korps, Leibgarde
Sr. Majeſtät des Kaiſers. Zur Aufführung ſollte gelangen
die Wiederholung des Feſtprogramms des Trompeterkorps,
„welches bei der Großjährigkeitserklärung des Kronprinzen
beim Prunkmahl im Schloſſe zu Berlin“ ſtattgefunden
t Beſonders erwähnt wird noch, daß eine „Benutzung derrigingalfanfaren und der dem Regiment von dabei

dem Großen verliehenen ſilbernen zen ſtatt
findet, und daß die Trompeter in Gala- Uniform ſpielen
werden. w. iſt das ehrſame Bürgertum in hellen
Haufen dem „Elite-Konzert“ zugeſtrömt. ie z
e inzwiſchen den Schmachtriemen um ein Loch enger

nallen.

Bahnbau in Oſtafrika. Der Entwurf, betreffend den Bau
der oſtafrikaniſchen Zentralbahn von Dar-es-Salaam nach
Mrogoro iſt fertiggeſtellt. Den Bau übernimmt ein Konſor-
tium unter Führung der deutſchen Bank mit einem Baukapital
von 24 Millionen Mark. Als Bauzeit ſind 5 Jahre in Aus
ſicht genommen. Nach Ablauf dieſer Zeit und Herſtellung derde übernimmt das Reich eine Zerhrgſcheſt von 3 vom

ert.

Eine Kaiſerbeleidigung ſoll enthalten ſein in einem ſozial
demokratiſchen Flugblatte, das ſeiner Zeit bei der Verbreitung
in Altong beſchlagnahmt wurde. Gegen die Gen. Thomas
und Tölge, die Vertrauensleute des 8. und 10. ſchleswig-

ſchwarzem Grunde als Stammesabzeichen unter der Ritterſchaft
hatte leuchten laſſen, und als ehemaliger S derin dreizehn Schlachten geſtanden und mit Ehren ſeinen A ſchied

„Jch habe wohl das Sepanſgen, Herrn Köppke Freiherr
dann mit einer leichten Ver

dem
Finger in die dargereichte Rechte ſinken.

ab.“ Während er ihr behilflich war, den Manteleſſel entgegenrollte, richtete er ſeinen Blick
immer aufs neue au
nicht die v en
Fryſt nicht das Eiſerne Kreuz, d

des Majors
er ſich im Augenblick entſinnen konnte, wo er es ſchon geſehen
habe. Er hätte wetten t dem Baron bereits eſtgpet zu

ja ſelbſt mit ihm on h zu haben.

eto fanden ſie keine Veranlaſſung, darüber ein Wort zu verlieren,
konnten aber den Ged

ehr gepeinigt,
pflegte er ſehr ſtark an die D
einnahm, zu denken. Aber in
heute gegen alle Mißd
Es wurde ihm ar die ihm Köppke an

n u
illionenbauer ſich ungeniert eine anzündete

Zimmer blies und abwechſelnd die
als wollte er

Heckenſtett
ch als Kenner

tm
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Ausland.
Sozialiſten-Jnterpellation. Nächſten

g findet die von den Sozialiſten angekündigte Inter
e t der Kammer über den Ausſtand in Moncau les

nes

Ungarn. Die liſten Dr. Liebermann und Genoſſen
wurden in Lemberg von der Anklage, ſich gegen Offiziere des
26. Jnfanterie- Regiments in Przemyl durch öffentliche Gewaltthätigkeit vergangen zu haben, Leigeſprochen, nur und

chlic wegen geringer Delikte zu 7 Tagen, Olearzyk zu 24

Stunden Arreſt verurteilt.

Jtalien. Warum das Volk hungert. Daß das von
der Natur mit ſo verſchwenderiſchem Reichtume ausgeſtattete
Land Jtalien von einer Hungersnot zur anderen taumelt, hatſeinen guten Grund in der Jah der faulen Miteſſer. Unter
allen Ländern der Welt, Spanien nicht ausgenommen, hat
Italien die größte Zahl von Pfaffen. Jedes der 221 Bis-
tümer und 49 Erzbistümer iſt mit einem zahlreichen Stab von
Domherren, Kanonikern, Generalvikaren und ſonſtigen Prälatenverſehen. Nicht minder überreich iſt das Pfarweſſonal Nach
der S von 1881 waren in Jtalien 20 465 Pfarreien
mit 55 263 Kirchen und einem Pfarrperſonal von 76 560
Köpfen vorhanden. Dazu kommen die Ordensgeiſtlichen,
Mönche und Nonnen aller Stiftungen, deren Zahl trotz
der Aufhebung von Klöſtern und geiſtlichen Korporationen inde enden Wachstum begriſen iſt. Darum hungert
as Vol
Das Allheilmittel gegen den Hunger. Die Re-

ierung fährt fort, nach verſchiedenen Orten Apuliens VerKaärtküngen an Polizei und Soldaten, ſowie Unter
ſtützungen zu ſchicken. Nach den Berichten von dort ſind es
vornehmlich die Unterſtützungen, die bis jetzt neuen Unruhen
e (alſo nicht Polizei und Soldaten Red.) Auch die
Munizſpalitäten verteilen Unterſtützungen.

Gegen die deutſchen Getreidezölle. Luzatti
überſandte dem Kammerpräſidium folgende Jnterpellation:
„Welche Maßregeln gedenkt das Miniſterium zu ergreifen und
welche Handelspolitik einzuſchlagen, um der der italieniſchen
Ausfuhr drohenden Schädigung wirkſam entgegenzutreten.

Südafrikaniſcher Krieg. Aus Kapſtadt wird unterm
25. d. M. gemeldet: De Wets Uebergang über den Oranjeriver
wird offiziell dementiert. Er durchbrach ſüdwärts den Philipps
townbezirk und ſtrebt die mit Perdes an, welcher
mit 1100 Mann öſtlich vom Prieskabezirk vorrückt. Der
Kriegskorreſpondent des Daily Telegr. telegraphiert aus de Aar,der Oranjefluß ſei noch hoch und bie Buren auf allgemeiner

Flucht nach Oſten und Norden. Die engliſchen Truppen bilden
einen weiten Kordon von Oranjeriver Station bis Norwals
Pont und ziehen ſich t um den Feind zuſammen, deſſen
einzige Rettung im Ueberſchwimmen des Oranje läge. De Wet
und Steijn ſeien dicht bei Petrusville.

Schlimmen Befürchtungen giebt eine letzte Depeſche aus Lon
don Ausdruck. Es heißt da: Obwohl de Wet und Stejn den
Engländern noch entgangen n gilt der Feldzug doch für
thatſächlich beendet. Der Aufſtand der Kapholländer iſt ent
giltig geſcheitert. Man hält hier die Gefangennahme de Wets
und Stejns für ſicher bevorſtehend. Ebenſo gilt die Abteilung
Hertzogs, die tief in der Kaptolonie ſteht, infolge Abſchneidung
der Rückzugslinie für verloren.

Bothaä nicht gefangen! Der Siegesjubel der Engländerwar verfrüht. Botha iſt dem Reuterſchen Bureon zufolge mit

2000 Mann dem ihm verfolgenden General French in der
Richtung auf Komatipoort entkommen.

Der Kampf in China.
Noch keine Rückkehr. Wie die Poſt erfahren haben will,

ſind bezüglich der Rückkehr der deutſchen PanzerDiviſion aus
den oſtaſiatiſchen Gewäſſern noch keinerlei Beſtimmungen er-
arkent Die Zurückziehung des ſtärkſten Teils unſerer See
treitkräfte wird ſich erſt dann ermöglichen laſſen, wenn China

alle Forderungen der Mächte angenommen und auch die nbtige
Bürgſchaft für ihre Erfüllung geleiſtet hat.ucht der chineſiſchen Pringen Nach zuverläſſigen

Nachrichten aus Shanghai haben ſich die Prinzen Tuan und
Tſchuang ſowie Hegos Lan und General Tungfuhſiang nach
Ningkſia, dreihundert engliſche Meilen nordweſtlich von Sin
ganfu und zehn Tagereiſen jenſeits Lantſchuafu geſlüchtet.

Jnnern außerordentlich um dieſen Genuß, ärgerte ſich auSeehreh das harmloſe Anerbieten ab gehn zu haben, blie

aber ſeinem Vorſatz, jede intimere Annäherung vorläufig abzu
lehnen, getreu.
„„Mein Sohn hat die Abſicht, morgen um die Hand Jhres
älteſten Fräulein Tochter anzuhalten,“ begann er, als ſie ſich
gegenüber ſaßen. Und als Köppke mit einem kaum merklichen

Lächeln nickte, fuhr er fort: „Er hat mich gebetenden Fürſprecher bei Jhnen zu machen. Und ich unterzie mich
dieſer Bitte um ſo lieber, als mir Gelegenheit dadurch geboten
wird, Jhnen von vornherein meine Stellung zu dieſer Heirat
u präziſieren. Jch mißbillige nämlich dieſe Eheſchließung
itte, bitte erlauben Sie,“ fiel er ſchnell mit einer be

ruhigenden Handbewegung ein, als w. erſtaunt aufblickte
und ein gedehntes „So einwarf. ur keine üble eutung!Ich mißbillige nicht die Wahl meines Sohnes an und für ſich
beileibe nicht! Die glänzenden Eigenſchaften Jhrer Tochter
mögen dieſe a bei be machen Sondern dieſiehe daß bei dieſer Heirat das Geld eine ſo große Rolle

elt.
Diesmal betrachtete ihn Köppke mit einem ſehr mißtrauiſchenBlick, ſagte aber nichts, Berge paffte ruhig ed n e

hinter die Verſtellung dieſes ordenbehangenen Herrn

Der Major zog eine Weile den wohlthuendZigarrendampfes ein. und begann du e
neue weinicht, was Jhnen Hugo über ſei 5

mitgeteilt hat Hugo über ſeine augenblicklichen verhdunit

Mir gar nichts wir gar nichts fiel Köppke i„Das hat er a mit meiner Frau ſt en t. hm ins Wort.

„So. Dann bin ich übe thel e 2 e d r rngt, da er nichts verheimlicht

„Go ahre, m nicht eingefallen Was wdas überhaupt heißen die Mart Schllben ha
einem ſo jungen Manne. Läpperei! iandere Sache. Aber s komm mine der de

Fortſetzung folgt.)

e

h
ſuchung auch ausgedehnt war, iſt das Verfahren eingeſtellt

re
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Lokales und Provimielle.

Halle a. S., 27. Februar 10901.
Gegen den Brotwucher!

Die Kommiſſion des hieſigen Stadtverordnetenkollegiums,
die am 18. ds. gewählt wurde, um über die Zuſtändigkeit
Be Abſendung einer Petition gegen die Erhöhung der Ge

ezölle zu beraten, iſt anſcheinend noch. zu keinem End
reſultat gelangt. Andere Stadtvertretungen machen ſich aller
dings bedeutend weniger Kopfſchmerzen wegen der ſogen. Kom
enteße So iſt, wie der Vorwärts mitteilt, nunmehr die

etition der Berliner Stadtverwaltung gegen die Getreide
zollerhöhung fertiggeſtellt und ſoll demnächſt der Regierung zu
eſtellt werden. Die Grundlage der Petition bildet ein r

tatiſtiſches Material. Indem für Berlin pro geg und Jahr
ein Konſum von 200 Kilogramm Roggen und Weizen ange
nonimen wird, wird ein Verbrauch von 376,8 Millionen Kilo
ramm Brotgetreide für die der Bevölkerung feſtgeſtelltDemnach würde Mark Zoll Berlin mit 838/4 Mil-

lionen Mark belaſten Die direkte Belaſtung pro Kopf
würde bei einem Zollſatz von ſechs Mark zwölf Mark, von
ſieben Mark vierzehn Mark und von acht Mark ſechzehn Mark
pro Kopf betragen. Eine Verteuerung der notwendigen Unterhaltungsmittel, ſo wird dann ausgeſahrt, bedroht nicht nur

die wirtſchaftliche Lebensfähigkeit, ſondern auch die Ge-
ſundheit der Bürger Es wird dann der Zuſammenhang der
Teuerung mit der Erhöhung der Sterblichkeit in Zu
ſammenhang gebracht und ziffernmäßig zu belegen geſuchtDer Eifußr an Lebensmitteln iſt dann die Menge der von

Berlin ausgeführten Jnduſtrieerzeugniſſe gegenüber-
geſtellt, da die Petition ja zugleich für den Abſchluß langfriſti-

e e eintritt Dieſe Jnduſtrie ſieht die Denk-
rift auch dadurch mitgefährdet, daß die dann laut wer-

dende Forderung höherer Löhne die Konkurrenz unſerer Jndu-
ſtrie mit dem Auslande ſchwächen wird. „Jm Intereſſe der
wirtſchaftlichen Wohlfahrt“, ſo ſchließt die Petition, „der Volks
geſundheit, des ſittlichen Gedeihens und des ſozialen Friedens
richten wir daher an das königliche Staatsminiſterium die ehr-
erbietige Bitte, nicht dazu daß höhere Kornzölle
ſowie andere Zölle auf unentbehrliche Lebensmittel in Deutſch
land eingeführt werden, jedoch für den Abſchluß langfriſtigerHandelsverträge, wie ſie zur Zeit ſich ſegensreich bei uns e

währen, mit ſeinem ganzen Einfluß einzutreten.“
Jn Erfurt überwies die Stadtverordnetenverſammlung eine

Petition des Sozialdemokratiſchen Vereins, die erſucht, ſeitens
des Kollegiums in einer Eingabe an den Reichstag gegen er-
höhte Getreidezölle zu proteſtieren, der Petitionskommiſſion.
Unſere Genoſſen ſind im dortigen Stadtparlament noch nicht

Man ſieht, überall weniger Kompetenzbedenken wie
in Halle

Vielleicht läßt ſich unſer Magiſtrat auch noch von der Kom-
petenzkrankheit heilen, wenn ihm alle anderen Städte mit
gutem Beiſpiel vorangehen

Zur Lohnbewegung der Sattler
wird unsgeſchrieben: Wie vor kurzem berichtet, haben die
hieſigen Sattler Lohnforderungen an die Meiſter geſtellt Wie
nun aus einem Bericht der hieſigen Blätter zu erſehen iſt, beſchäftigten ſg die Meiſter am Freitag abend in einer außer

ordentlichen Jnnungsverſammlung mit den Lohnforderungen
der Gehilfen. Die ſchon bekannt gegebenen Punkte wurden
folgendermaßen erledigt:

J. Abſchaffung von Koſt und Logis; dieſem ſoll nach Mög
lichkeit nachgekommen werden. 2. 10ſtündige Arbeitszeit, die
11ſtündige ſoll eingeführt werden. 3. Feſtſetzung eines
Wochenlohnes von 18 reſp. 16 Mk. s dieſem Punkte meinen
die Herren Meiſter, daß bereits heute für die Gehilfen, welche
in Koſt und Logis ſind, 18 reſp. 16 Mk. bezahlt wird. Dieſes
iſt nicht der Fall. Nach der von den hieſigen Sattlern ſt
enommenen Statiſtik über die Lohn- und Arbeitsverhältniſſeſoben 16 in Koſt und Logis befindliche Kollegen die Statiſtik

ausgefüllt. Nach derſelben beläuft ſich der Lohn der betreffenden
Gehilfen auf 3.50 bis 8 Mk. die Woche, der durchſchnittliche
Verdienſt iſt 6 Mk. pro Woche. Wie die Koſt und das Logis
mitunter beſchaffen iſt, kann daraus erſehen werden, daß nur
wei von fünfzehn Geſellen ein heizbares Zimmer zur Veru ung haben, die übrigen ſind auf die ſogenannten Dach-

bodenkammern angewieſen. Mit 7——8 Mk. iſt demnach Koſt
und Logis ziemlich hoch angeſchlagen. Wie da die Meiſter ein
Reſultat von 16——18 Mk. herausbringen, iſt unbegreiflich. Es
würde unter Anrechnung von Koſt und Logis ein Wochenlohn
von 10.50 Mk. bis höchſtens 16 Mk. herauskommen. 4. gr
e welche ſchon 18 Mk. und mehr verdienen, ein Lohn-
zuſchlag von 10 Prozent; dies ſoll der freien VereinbarungAberlaſfen bleiben. Für Ueberſtunden, ſowie z. leiſtende

Sonntagsarbeit war ein Lohnzuſchlag von 25 Prozent ver
langt; es wurden jedoch nur 10 Prozent bewilligt. DieSonntagsarbeit verſprach man zwar que abzuſchaffen, es wird

aber angenommen, daß, ſo lange die Halleſche Polizei dem
Unweſen nicht energiſcher auf den Leib rückt, es wohl beim
alten bleiben wird.

Verſchiedene Meiſter hatten mit ihren Gehilfen ſchon zehn
ſtündige Arbeitszeit uſw. vereinbart, zogen dieſelbe jedoch nach
dem Beſchluſſe der Jnnungsverſammlung wieder zurück. Dieſes
Vorgehen iſt wohl darauf zurückzuführen, daß der nicht der

nnung angehörende Herr Kofferfabrikant Kraſemann,meerſtraße, ſich der Seenng als Scharfmacher aufdrängte.

aß b Kraſemann wohl am meiſten Urſache hat, gegen
die Lohnforderungen der Gehilfen Stellung zu nehmen, mag
daraus reſultieren, daß der betreffende Herr die ſchlechteſten
Löhne am Orte bezahlt. So verdienen zwei daſelbſt beſchäf
tigte Sattler den horrenden Lohn von 3.50 und 4.50 Mk. pro

oche, der letztere iſt erſt kürzlich entlaſſen worden. Aber noch
nicht genug an dem, die Gehilfen erhalten nicht einmal volle
Koſt, dieſelben müſſen ſich für eine Entſchädigung von 2 Mk.
pro Woche Frühſtück und Abendbrot ſelbſt beſchaffen. Was
würde wohl Herr Kraſemann dazu ſagen, wenn er für feine
Perſon einmal einige Wochen lan
Frühſtück und Abendbrot für ſich beſchaffen ſollte

Da die hieſigen Sattler ſich auf keinen Fall mit den geringen
J begnügen können, findet am Donnerstag, den

28. Februar, abends 9 Uhr im Reſtaurant zum Pelikan,
Steinweg 52, etne öffentliche Sattlerverſammlung ſtatt, in
welcher weitere Beſchlüſſe gefaßt werden ſollen.

Zum Achtuhrladenſchluß
h uns ein hieſiger Geſchäftsinhaber: Wie bereits genügend

kannt, werden in den nächſten Tagen den ernLiſten vorgelegt werden, um für Einführung des 8 Uhr-Laden-

ſchluſſes Unterſchriften zu ſammeln. Vielfach ſind nun aber
gerade die Jnhaber kleinerer Geſchäfte, denen dieſe Einrichtung
eine Wohlthat ſein müßte, Gegner einer ſolchen Regelung, weil
ſie ſich die „Freiheit“ ihrer Geſchäftshandhabung wahren wollen,
und weil ſie fürchten, daß ihre Einnahmen durch den 8 Uhr-

geſchmälert werden. Schreiber dieſes, der ebenfalls von
früh bis zum Abend in ſeinem Laden thätig iſt, iſt aber der

von 2 Mk. wöchentlich

Meinung, daß dieſe Befürchtungen übertri
buße am Verdienſt wird, wenn alles ſch
ſchwindend geringe ſein; ringe

zu dem moraliſchen Wert, den der 8 r ad nß für
den kleinen Geſchäftsinhaber hat Denn die „Freiheit“ den
Laden offen laſſen zu können, iſt doch eigentlich nur ein
Zwang. Weil der e Konkurrent offen hat, muß der J
auch Laden ſtehen, gleichviel ob es wirklich nötig iſt oder

t. Jeder Arbeiter verlangt mit Recht na
Arbeit einige Stunden der Erholung, der kleine

t aber in der Woche überhaupt keine Stunde, in der er
mer Familie leben kann Das Mittagsbrot kann er faſt nie

mit den Seinen in Ruhe einnehmen, das Abendbrot desgleichen

ſind. Die Ein
t, nur eine ver

ſteht ſie in keinem Verhält

Die Möglichkeit, mit Frau und Kud an ſchönen Sommer
abenden ſich in der Natur zu erholen iſt ausgeſchloſſen Es
iſt eigentlich nur ein Vegetieren, aus dem Laden ins Bett, aus
dm Bette in den Laden. Sollte man da nicht die Gelegenheit
mit Freuden ergreifen ſich ein menſchenwürdiges Daſein zuſchaffen Gewiß ſoll man zunächſt für ſeine Exiſtenz ſorgen

und dann erſt an die Annehmlichkeiten denken. Hier aber iſt
die Möglichkeit geboten ohne weſentlichen Schaden für ſich
ſelbſt und ohne jeden Schaden für die Mitmenſchen ſich einige
Stunden der notwendigen Erholung zu gönnen. Die Arbeit
des Tages wird dann noch einma gern und freudig ge-
than werden.

Unſere hieſigen Parteigenoſſen
ſind im Volksblatte wiederholt erſucht worden, in geeigneter
Weiſe die Beſtrebungen des Verbandes deutſcher Barbierund Friſeurgehufen zu unterſtützen. Dieſe junge Orga-

niſation hat mit großen Schwierigkeiten zu kämpfen Als vorWeihnachten die ſieſtge Organiſation gegründet wurde, wohn-
ten der Verſammlung neſrere Meiſter mit bei, und auch ſie

ſprachen ſich mehr oder weniger offen dahin aus, die Gehilfen
möchten der Organiſation beitreten; insbeſondere ſtellte ſich der
Jnnungsobermeiſter Rammelt der Organiſation durchaus
nicht feindlich gegenüber Den freundlichen Worten in der
Oeffentlichkeit ſind aber ſeinerſeits heimlich feindſelige
Thaten gefolgt. Bei einem Vergnügen, das der Klimbim-
Verein hieſiger Barbiergehilfen in den Kaiſerſälen abhielt,
warnte er die Gehilfen vor dem Verbande und der Sozial-
demokratie. Seine Freundſchaft gegen die ArbeiterOrganiſa-
tionen geht ſogar ſo weit, daß er drei Arbeiter der Zucker
Raffinerie, die während ihres Aufenthaltes in ſeiner Barbier
ſtube von Verbandsangelegenheiten bezw von den Zuſtändenin der Raffinerie geſprochen hatten, bei der Fabrikleitung

denunziert haben ſoll; wenigſtens wurden dieſe Leute am über-
nächſten Tage Knall und Fall entlaſſen, und Rammelt iſt der
Leibbarbier des Obergewaltigen der Fabrik

Doch nicht nur bei einzelnen Meiſtern ſtößt der Verband auf
Schwierigkeiten, ſondern auch bei einem Teile der Gehilfen.
Bei dieſen ſind die Warnungen der Meiſter vor den gefähr-
lichen Roten auf ſo fruchtbaren Boden gefallen, daß ſie vor.
Donnerstag, als ſie ins Reſtaurant zum Reichskanzler eineGehiſſenverfamminng einberufen um über zu ſtellende

Lohnforderungen zu beraten, den Vorſitzenden des hieſigen Ge
hilfenverbandes hinauswieſen, weil er nicht eingeladen worden
ſei Mit welcher rührenden Naivität die guten Leutchen noch
an eine z herantreten, beweiſt die Thatſache, daß
ſie einen Mindeſtlohn von 6 oder 7 M. wöchentlich verlangen
wollen. Die wichtigſte der vom Verbande aufgeſtellten Forderungen Fortfall von Koſt und Logis beim Meiſter iſt
von thaen gar nicht in Erwägung gezogen worden. Seitens
des Verbandes wird demnägſt eine öffentliche Gehilfen Ver

u einberufen werden, in der die zu ſtellenden For
erungen formuliert werden ſollen. Jm guter der jungen

Organiſation bitten wir unſere Genoſſen, daß ſie bei ihren
Barbieren ſich das Verbandsbuch zeigen laſſen, denn ſowohl
um die Lohnverhältniſſe als auch um das Koſt- und Logis-
weſen iſt es bei einer ganzen Anzahl hieſiger Barbiere, dieGehilfen beſchäftigen, mehr als traurig beſtellt. Werden die

erren merken, daß die hieſige geh ihre ſchützendeJe über die hieſige Verbandsorganiſation hält und das

d thun iſt die Pflicht jedes organiſierten Arbeiters dannſt es ein leichtes, an den hieſigen Gehilfen ein menſchen

würdiſches Daſein zu verſchaffen.

Die Rechtsgiltigkeit der Halleſchen Melde-Polizei
verordnung

vom 15. J 1893 in der Faſſung vom 14. Oktober be
ſtritt Herr Kranig von hier im Verlaufe eines gegen ihn an-
ins gemachten Strafverfährens. Der Angeklagte ſollte die

erordnung dadurch übertreten haben, daß er bei der Anmel-
dung mehrerer am 1. April zu ihm gekommener Dienſtmädchen
nicht die vorgeſchriebenen beſtimmten W mit verſchie-
denen Rubriken benutzt hatte. Das hieſige Landgericht als Be
rufungs Jnſtanz verurteilte ihn zu einer Geldſtrafe und das
Kammergericht verwarf ſeine Reviſion mit folgender Begrün-
dung: Die Verordnung ſei rechtsgiltig erlaſſen und finde
ihre Stütze im S 6 des Polizei Verwaltungsgeſetzes, denn es
liege im beſonderen Jntereſſe der Gemeinde und ihrer Ange
hörigen, daß die Polizei jederzeit wiſſe, wo ſich die einzelnenPerſonen n des Stadtbezirkes aufhielten. Das gelte

auch für den Aufenthalt von Angeſtellten bei ihren Arbeit-
ebern. Eine derartige Verordnung verſtoße auch nicht gegen
as Geſetz über die Aufnahme Neuanziehender, da dieſes Ge-

ſetz das Meldeweſen nicht generell regele. Ferner ſei anzu
nehmen, daß die Ortspolizei von Halle zum Erlaß der Ver-
ordnung befugt geweſen ſei. Ein Miniſterialerlaß vom April1856, der den R ierungen gewiſſe Befugniſſe hinſichtlich des

Meldeweſens vorbehalten habe, könnne hier nicht in Betracht
kommen, weil er für größere Städte Ausnahmen zuge und Halle
u den größeren Städten gehörte. Und ſchließlich ſeien die
aſte auch berechtigt, im Jntereſſe eines h n

Geſchäftsverkehrs beſtimmte Formulare vorzuſchreiben. So-
mit fielen alle Einwände des Angeklagten in ſich zuſammen.

w.

„Religiöſe Zweifel“ ſollen nach Mitteilungen hieſiger
Blätter einen hieſigen Theologen zum Selbſtmord veranlaßt
haben. Er ſchoß ſich am Montag mittag eine Revolverkugel
in den Kopf und war tot. Er habe ſich, ſo ſagt er in einem
Briefe an ſeine Eltern und Freunde, über die religiöſen Zweifelnicht hinwegſetzen können. Das mag begreiflich erſcheinen, aber

unbegreiflich bleibt der Selbſtmord dennoch Der junge Mann
ätte zweifellos beſſer gethan, ſich durch eifriges Streben nach

Klarheit und Wahrheit über die religiöſen Zweifel hinwegzu-
ſetzen. Jn der Zeit des Materialismus und der Aufklärung
berührt ein Selbſtmord wegen religiöſer Zweifel ſehr ſonderbar.
Wie viele Zweifelnde müßten dann denſelben Weg beſchreiten,
wie der junge Theologe, wenn ſie nicht gleichgiltig darüber
hinweggingen!An die 5 Adreſſe. Unter dieſer Spitzmarke halſt
die Halleſche Zeitung den ſtreikenden Maurern folgendes Vor
kommnis auf:

Jn der Triftſtraße gegenüber dem Gottesacker wohnt im

des Tages
eſchäftsmann

choß eines Hauſes ſchon ſeit langen Jahren ein Maurer,J von den Weſen der Streikenden verführen

ließ. ſondern ſtets ruhig weiter arbeitete. So auch bei dem
igen Streik Jedenfalls war dieſer ruhige Arbeiter den

treikenden ein Dorn im Auge. Jn der Nacht zum Sonn-
tag e 2 Uhr flogen plötzlich mehrere große Steine in die
Pärkferrewohnung, wodurch natürlich viele Fenſterſcheiben
ertrümmert und die Einwohner ſehr erſchreckt wurden. Nur
atten die rohen Attentäter eine falſche Rechnung gemacht.Denn der Maurer war vor ganz kurzer Zeit vom Erbgeſchot

nach der eine Treppe höher liegenden Wohnung gezogen.n Opfer aber erreichten die rohen Burſchen do Jn der
rterrewohnung lag eine Wöchnerin, deren Mann zum

Nachtdienſt abweſend war Sie erſchrak natürlich ſehr und
es wäre kein Wunder wenn nachteilige Folgen für ihre Ge

tundheit eintreten würdend
enſalls hat ſich auch die Halleſche an die falſche Adreſſe

audt.
Die hiefige Handwerkskammer hält am 5 März, vor

mittags /211 Uhr. eine Vollverſammlung im Sitzungsſaal der
Stadtverordneten ab und wird ſich u a. mit der Verleihung
des Prüfungsrechts an Jnnungen und Errichtung von Prüfungs
ausſchüſſen, ſowie mit dem Entwurf von Prüfungsordnungen
beſchäftigen. Gleichzeitig will ſie Vorſchriften zur Regelung
des Lehrlingsweſens erlaſſen.

Jm e Rofz, dem Lokal des Gen Grothe, wurde
in voriger Nacht der SchokoladenAutomat im Saale erbrochen
und geplündert. Der Dieb hatte ſich jedenfalls kurz vor Mitter-
nacht in den Saal eingeſchlichen und war dann ans Werk ge
gangen r die Beute nicht geweſen ſein. Der Dieb
nahm ſeinen Rückweg durch das Fenſter mit Hilfe einer Zug

ardine ſchwang er ſich auf das Nachbargrundſtück und entkam.
ie Arbeit dürfte, nach dem re nhalt des Automaten

zu ſchließen, ſchlecht bezahlt worden ſein
Wegen zweier Hundebiſſe mußte ſich der Schmied Fr.

Jde in kliniſche Behandlung begeben. Er wurde in der Witte-
indſtratze nachts von einem Hunde zweimal gebiſſen.

Ein Stück Zunge ſich in der Sonntagsnacht der
Schloſſer Paul Scharfe ab, als er auf der Treppenſtufe ab
glitt und herabſtürzte

Das Welt Panorama, Gr Ulrichſtraße 6, zeigt gegen
wärtig einen prächtigen Streifen Küſtenlandes, den franzöſi-
chen Teil des von der Natur herrlich ausgeſtatteten Ufers des
iguriſchen Meeres, der wegen ſeiner Schönheit, ſeiner geſun-

den Luft und ſeiner duftreichen Veilchen weltberühmt iſt und
kurzweg als Riviera, d. h. „das Ufer“, bezeichnet wird. Jn
gar ſchönen Aufnahmen ziehen an uns vorüber die an dies
reizvolle Ufer hingeſäeten Ortſchaften, wie Hyeres, Cannes,
Graſſe, Villafranca, Ia. Monaco, Monte Carlo uſw. Herr
liche Panoramen entzücken das Auge Großes Jntereſſe erweckt
Monaco. jene Hochburg modernen Raubrittertums. Das Ka-
ino am Monte Carlo mit ſeinem wunderbar ſchönen Parke iſt
ie Falle, in welche die Drohnen der menſchlichen Geſellſchaft
elockt werden. die ihre d h. den ſchwer frondenden
rbeitsbienen entſogenen Tauſende und Abertauſende mühe-

los dort verlieren wollen Auch der Felſen am Meer iſt zu
ſchauen, von deſſem Rand die Ausgebeuteten ihren letzten
Sprung riskieren, wenn ſie am grünen 5 des Spielſaales

goldenen Ballaſt verriskiert haben Nächſte Woche Baden
aden.

Aus dem Bureau des Stadt Theaters. Zu das
am Donnerstag ſtattfindende Benefiz für die Ballettmeiſterin
Adele StahlbergWieſt ſei nochmals hingewieſen. Die zur Auf-
führung gelangende Novität, das Mimodrama „Die Hand“
von H Bereny erlebte ihre Erſtaufführung in Berlin am Neuen
königl Opernhaus in Gegenwart des Hofes gelegentlich einerm es Vereins Berliner Kreſſe Die
komiſche Oper „Der Dorfbarbier“ iſt mit erſten Kräften beſetzt
Frl. r rl. Zerny, Herren Brandes, Aumann, Otto,

S und Ravey) und dürfte dieſes heitere Werk, deſſen
domponiſt (J. Schenk) als Vorläufer Mozarts gewürdigt wird,

r freudig begrüßt werden Den Beſchluß des Abends bildet
as neu einſtudierte Ballett „Weingeiſter“. Die Vorſtellung

iſt außer Farbenabonnement. Für Freitag iſt „Oberon“ an
geſetzt (im Farbenabonnement).

Aus dem Bureau des Thalia- Theaters. Die nächſte,
36 Peergyrng der „Dame von Maxim“ findet Donnerstag,
den 28 d M. ſtatt, während die Erſtaufführung von
Ernſts Komödie „Flachsmann als Erzieher“ für Sonnabend,
den 2. März, feſtgeſetzt iſt.

Gerichtsſaal.
Strafkammer.

Halle a. S., 26. Februar.
Jn Notwehr gehandelt haben ſoll der Zimmerpolier Louis

W von hier, der vom hieſigen Schöffengericht wegen
örperverletzung zu 30 M. Geldſtrafe ev. 10 Tagen Gefängnisverurteilt worden war. Er hatte gegen das erſtinſiamhiche

Urteil Berufung eingelegt, während der vor erſter Jnſtanz mit-
angeklagt geweſene und zu 1 Monat Gefängnis verurteilte

immermann Pretſch ſich bei dem Urteil beruhigt hatte. Beide
S waren am 19. Oktober v. J. bei der Arbeit auf dem

oeſtſchen i latz in Streit geraten, wobei G. mit dem
ſog. Fäuſtel nach P. geſchlagen hatte. P. z aber den S
provoziert und den G. dreimal anggariffen haben. Das Schöffen
exricht hatte angenommen, daß G. in Notwehr gehandelt, diee aber überſchritten e Das Berufungsgericht erachtete
ine Ueberſchreitung der Notwehr für erwieſen und ſprach den
elagta rei.

nter An ſang der Oeffentlichkeit wurde verhandelt
gegen den ſehr oft beſtraften Steinträger Guſtav
von hier, der wegen ſchwerer Kuppelei, da es ſich um eine Ver
kuppelung im Eheverhältnis handeln ſollte, und wegen Körper
verletzung mittels eines Meſſers angeklagt war. Die Kuppelei
ſoll im Jahre 1900 gewohnheitsmäßig betrieben ſein und am
26. Februar ſoll der Angeklagte einer Mannsperſon, welche mit
ſeiner Frau zu thun gehabt, einen Stich in den Kopſ verſ
haben. Der Gerichtshof nahm 29 ſchwere Kuppelei und a
nicht gefährliche Körperverletzung, ſondern nur einfache Körper
verletzung als erwieſen an und verurteilte den Angeklagten zu
14 Tagen Gefängnis.

Freigeſprochen von der Anklage des Diebſtahls wurde dieWitwe So anng Stren z aus Schafſtädt, 77 Jahre alt. Sie
ſollte eine Bettſtelle entwendet haben.

Eingeſandt.
An die Schuhmachergehilfen von Halle.

Angeſichts der r r in welche wir im ühjahreintreten wollen, werden alle Schuharbeiter und Fabrikkol
nochmals dringend erſucht, ſich dem Verbande anzuſchließen.
Wie traurig die et ltniſſe in unſerem rn ſind, iſt a
mein bekannt. Selbſt einige Meiſter haben offen erklärt,
Gehilfen ſeien ſelbſt daran ſchuld, wenn es noch nicht
wäre. Bei einem anſehnlichen Teile der Meiſter dürfen
auf Entgegenkommen rechnen, aber nur, wenn ſie ſehenalle Gehilfen dem Verbande angerrer wodurch wir Aer
Rückhalt haben, wenn es zum Streik kommen ſollte.
wir uns nicht vor anderen Gewerkſchaften ſchämen, daß bei uns
der höchſte Wochenlohn 15 Mark beträgt, ſehr viele Kollegen
aber noch weit unter dieſem Lohne arbeiten Wie ſoll da ein
Verheirgteter mit Familie leben können 30 Prozent Lohner-
höhung ſind unter ſolchen Umſtänden gewiß nicht zuvie
dert. Erringen können wir das aber nur, wenn a
organiſiert ſind. Agitiere darum jeder für ſtarken Beſuch
am nächſten Montag (4. März) ſtattfindenden Verſammlung.

Der Vorſt an
des Vereins deutſcher

e Man S ä 3 2kee Mzee2eeeeree n eVerantwortlicher Redakteur: A. Weißmann in Halle.
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Zur Warnung!
Es kommt öfters vor, daß gebrannte Gerſte oder geröſtetes Malz die offen ausgewogen zum Perkauf kommen für Kathreiner's Malz-
kaffee oder für „gerade ſo gut wie Kathreiner“ ausgegeben werden. Solche Behauptungen ſind falſch! Der patentierte Kathreiner Malzkaffee
beſttzt infolge ſeiner eigenartigen Herſtellungsweiſe ein feines Bohnenkaffee Kroma und hohen Wohlgeſchmack, Eigenſchaften, die jeder anderen

Ware fehlen. Der „Kathreiner“ kommt nur in plombierten Facketen mit Bild des Dräſaten Kneipp als Schutzmarke zum Verkauf.

Vergarbeiterverhand Zahlſtelle Dölan.

Sonntag den 3. März

Verſummlung.
Tagesordnung: Die bevorſtehende General-Verſammlung.

Referent: Dölle, Eisleben.
Der Vertrauensmann.

rer c

Vor läufige Anzeige.Zu dem am Sonnabend den 9. März im „Bellevue“ ſtattfindenden

Konzert und Ball der W
J Zimwmerſchen Geſangvereine

ladet vorläufig ein Das Komitee.
Gr. Benefiz VorstelIung-

I Apollo Theater WDirektion: Fr. Wiehle.
Donnerstag den 28. Februar 1901

Abſchieds Benefiz für die R Germanias. W (Amazonen.)
s Germanina's 8 28 Amazonen 8?Theo BReirott-Compagnie, (im Wachsfiguren Kabinett), ſowie

Anfang 8 Uhr. 8 weitere Spezialitäten. Ende gegen 11 Uhr.

Neue Werke für Schule und Haus.

Bilder-Atlas zur Zoologie der Säugetiere.
Bogen Text und 8' Bogen Bildertafeln mit 258 Abbildungen in Holzschnitt. Bo-

gehbreibender Text von Prof. Dr. William Marshall. In Leinwand geb. 2 M. 50 Pf.

Bilder-Atlas zur Zoologie der Vögel.
4 Bogen Text und 83, Bogen Bildertafeln mit 238 Abbildungen in Holzschnitt. Be-
schreibender Text von Prof. Dr. William Marshall. In Leinwand ged. 2 M. 50 Pf.

Bilder-Atlas zur Zoologie der Fische, Lurche etc.
i Bogen Text und 63, Bogen Bildertafeln mit 208 Abblldungen in Holzschnitt. Be-
schreibender Text von Prof. Dr. William Marshall. In Leinwand ged. 2 M. 50 Pf.

Bilder Atlas zur Zoologie der Niederen Tiere.
4 Bogen Text und 4 Bogen Bildertafeln mit 292 Abbildungen in Holzsechnitt. Ba-
gehreibender Text von Prof. Dr. William Marsahb all. In Leinwanä geb. 2 M. 50 Pf.

Bilder Atlas zur Pflanzengeographie.
42 Bogen Text und 71 Bogen Bildertafeln mit 216 Abbildungen in Holzschnitt. Bo-
zchreibdender Text von Dr. Moritz Kronfeld. In Leinwand gebunden 2 M. 50 Pf.

Verlag des Bibliographischen Instituts in Leipzig.
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Zu beziehen durch die Volksbuchhandiung., Rannischestrasse 3.,

Deitzer Bade- u. Massage- Anstalt
Peſtalozziſtraße. Gustav Secholz. Peſtalozziſtraße.

n n Lumpen, Knochen, alt. Eiſen, Metall
Möbelfabrik u. Magazin kauft arthur Holland, Hirtenſtr. 7.

31 Fleiſcherſtraße 31. Zur Konfirmation
Empfehle mein großes Lager aner- empfehle umzugshalber ſämtliche
kannt gut ſolid gearbeiteter Möbelund Polfterwaren der Zeit an- Kleiderstoff e Rester
paſſend zu h tr zum Selbſtkoſtenpreis.

j. Bergmann iſchlermſtr. Zeitz,2 E. Meuche, ritterſteane 18.

GewerkſchaftsKartell Zeit.
Freitag den 1. März abends 88 Uhrim Reſtaurant von Meier, Leipzigerſtr.

W Verſammlung ws
Tagesord. Bericht über den Stand

der Organiſation und Agitation. Ein-
änge und Verſchiedenes. Gäſte haben

Zutritt.
Der Vorſtand.

Donnerstag den 28. Februar abends
9 Uhr im Reſtaurant zum Pelikan,

Steinweg 52,

öffentliche
Sattler-

Verſammlung.
Tagesord.: Die Antworten d. Meiſter

auf unſere eingereichten Lohnforder-

nahme hierzu.
Zahlreiches u. pünktliches Erſcheinen

erwartet Der Einberufer.
StadtTheater in Halle a. S.

Direktion M. Richards.
Donnerstag den 28. Februar 1901

Abends 7
165. Vorſt. im P.-A. 56. Vorſt. auß. Abonn.

1. Viertel.
Benefiz für die Ballettmeiſterin

Adele Stahlberg-Wiest.
Die Hand.

Mimodrama in 1 Akt v. H. Berény.
Hierauf:

Der Dorfbarbier.
Komiſche Oper in 1 Akt v. J. Schenk.

Zum Schluß
Weingeiſter.

Ausſtattungsballett in 1 Aufzu
M. Richards u. Adele Stahlberg-

Freitag den 1. März 1901
bends 75 v

166. Vorſt. im P.-A. 110. Abonn. Vorſt.

2. Viertel. n rot.Oberon, Lönig der Efen.
Große romantiſche Feenoper in 3 Akten

von C. M. von Weber.

Thalia- Theater.
Donnerstag den 28. Februar 1901

D Zum 36. Male: W
Dame von Maxim.

Sonnabend findet die erſte Aufführung
von Flachsmann als Erzieher ſtatt.

z. Gelegenheitskauf. W
Gedieg. Sofa, Tiſch, 4 Stühle,

Spiegel, 2 Bettſtellen, 2 Gebett
Betten, Schrank und Vertikow,

von
ieſt.

ottbillig ſofort zu verkaufenv G eterte Tr.
non

mm i

Carl Klingler
Grosse Ulrichstrasse 20, part. u. l. Etg.

Firöffnung
Sonnabend den 2. März 1901

nachmittags 4 Uhr.
Beachten Sie Sonnabend u, Sonntag die Eröffnungs-Annonce,

m r J

ihn und unſere weitere Stellung-

Neu erſchienen:„ennnnwwwoeeeeeerrrrrrrvvvee esFührer durch das
Unfallverſicherungs-Geſetz für Land und Forſt-

Wirtſchaft,
Jnvalidenverſicherungs--Geſetz,

Gewerbe Unfallverſicherungs-Geſetz,
Bau-Unfallverſicherungs-Geſetz.

Preis 25 Pf.
Zu beziehen durch die

VolksbuchhandI ungRanniſcheſtraße Z.

Frauen u Mädchen
welche das Mäntelnähen erlerneu wollen, können ſich melden bei

Gebr. Sernau.

Grübte Mäntelnäherinnen
finden Beſchäftigung bei

Gebr. Sernau.

S

Walhaſſa-Thoator,
Direktion: Richard Hubert.

Die Japaneſen Geſellſchaft Raja-
Kawa, Bravour-Equilibriſten, Mala-
bari r leure c. (Senſationell?)

Die Geſellſchaft KRazjade (12 Per
ſonen), PantomimenDarſteller. (Ein
Neuban mit Hinderniſſen.) The
Hashimoto's Bravour Parterre
Gymnaſtiker. Die Roufton-Truppe,
Rieſen-Kapelle. Klown Herford,
Gymngſtiker mit ſeinem, akrobatiſchen
Hündchen „Fritz“. LueioeNMedlon, Geſangs u. Verwandlungs-
Soubrette. Fräulein Molly Vereh,
TanzSoubrette. Herr O. Richard,
Original Geſangs- und Charakter
Humoriſt. Jules Greenbaum's
„Amerikaniſcher Bioſkop“ mit gänz-
lich neuen ſenſationellen lebenden
Photographien.

Beginn 8 Uhr. Ende gegen 11 Uhr.

pollo Theater
e See S.Täglich abends 8 Uhr

Syeziulitäten Vorſtellung.

Auftreten ro7 nur Jrnſtkräften
1. Ranges.

Die Direktion
DonnerstaSchlachte e ſt.
E. Selig,

Thorſtraße 23.

Morgen Donnerstag Schlachte-wie h tReichskrone Weißenfels.
Während des Jahrmarktes

großes Berliner Botkbierfeſt,
verbunden mit

hßumoriſt. Eeſangs Konzert.
gebenſt

E. BankKe. Fr. Meyer.Vockbier aus der Berliner
Vockbrauerei Tempelhofer Berg.
Möbelfabrik u. Magazin
Bernh. Grunwald

Rathausstrasse 2
empfiehlt ſein großes Lager

Röbel, Spiegel 1. Kulkerwaren
zu reellen billigen Preiſen.

Beſichtigung jederzeit gern geſtattet.
Transport durch eigenes Geſchirr gratis.

Tanne Oertheilt ſicher, ſchnell zu jed. Tages u.Abendzeit A. Fröbe, nettenſtr 32.

Soeben erſchienen

Wahrer Jakob.
Nr. 5.

Simpliziſſimus,
Nr. 49.

Zu beziehen durch die
Volksbuchhandlung,

Ranniſcheſtr. 3.

Kartoffelkuchen, Mürbteig-
kreppel und Dfannkuchen

täglich friſch empfiehlt
A. Bornsehein, Geiſtſtraße 20.

en,Klag
deren Entgegnungen, Zahlungsbefehle,Beleidigungsklagen, Wege e
mente, Verträge aller Art fertigt und
Eheſcheidungs, Alimentenprozeſſe e.
übernimmt, unentgeltlichen Rat an
jedermann erteilt das RechtsBureau,
Gr. Märkerſtr. 20, I r. Sprechzeit:
Nachm. von 4—8 Uhr. Sonntags
vor und nachmittags.

Zuſchneide- Unterricht
für Damen 8 Mk., für Herren 30 Mk.
Sehr leicht. Beſte Anerkennungen.

Wertt, Geiſtſtraße 21, Hof I.

Hektographenplatten und

Hektographentinten
empfiehlt die

Volksbuchhandlung.
Anſt. Schlafſt. Wilhelmſtr. 4, H. I, I.
Anſt. Schlafſtelle Kl. Brauhausſtr. 12.

Bettfedern,
Pertige Betten, Inletts,
Bettwäsche, Strohsäcke,

Eisen- m.a. Bettstellen
mit und ohne Matratzen

empfiehlt unter Garantie ſtreng
reeller Bedienung.

Eduard Graf
Erſtgrößtes Spezial- Geſchäft

Platze.Marktplatz II.
Verlag und für die Inſerate verantwortlich: Auguſt Groß. Druck der Halleſchen GenoſſenſchaftsBuchdruckerei (E. G. m. b. H.) Halle a. S.



a 4

e e e. d 4 oF e u F v rwer r 3 n vJ 9 t 2 a
r

ge zum Volksblatt.
Nr. 5

e hre rer e

Halle a. 5 Donnerstag den 28. Februar 1901. 12 Jahrg.

Deutſcher Reichstag.
56. Sitzung. Dienstag, den 26. Februar, 1 Uhr.

Am Bundesratstiſch: v. Goßler.
Auf der Tagesordnung ſteht die zweite Leſung des

Militäretats.
Bei den dauernden Ausgaben, Gehalt des Kriegs-

miniſters, ſteht eine Reſolution der Budgetkommiſſion mit
ur Beratung, die den Reichskanzler erſucht, „bei der nächſten
lushebung der Rekruten eine ſtatiſtiſche Erhebung zu veranlaſſen, um die Einwirkung der Herkunft und Veſchaſtigung

Igft n hingspftichtigen auf ihre militäriſche Brauchbarkeit feſt
zuſtellen.

Abg. Gröber (Zentr.):
Jch muß nochmals die Frage an den Herrn Kriegsminiſterrichten, was mit dem Bezirkskommandeur und den Hltgliedern

des Ehrenrates geſchehen iſt, die in dem bekannten Kölner Fall
entgegen der königl. Kabinettsordre an die Offiziersaſpirantendie Frage gerichtet haben, wie ſie ſich zum Duell ſtellen Redner
kommt ausführlich auf den Fall Adams in Mörchingen zu

und lobt das ſchnelle und ſtrenge Eingreifen der
tilitärgerichte in dieſer Angelegenheit. Wir müſſen auf die

Duellfrage immer wieder zurückkommen, weil der Kriegsminiſter
auf dem Standpunkt zu ſtehen ſcheint, daß der Zweikampf in
der Armee vorgeſchrieben ſei. Der Zweikampf und die Heraus-
forderung dazu ſind aber ſtrafrechtlich verboten. Es iſt doch ein
unerträglicher Zuſtand, wenn für einen Stand ein beſonderes
Recht exiſtiert. Wir wollen gleiches Recht für alle. Jch bitte
daher den Herrn Kriegsminiſter, durch irgend eine Beſtimmung
dafür zu ſorgen, daß dem Duellunfug geſteuert wird.

Kriegsminiſter v. Goßler
Dem Herrn Vorredner kann ich zunächſt mitteilen, daß die

jigen, welche in Köln die falſchen Maßnahmen getroffen haben,
eſtraft worden und auf diejenigen Beſtimmungen hingewieſen

ſind, die ich ihrem Jnhalt nach bereits mitgeteilt habe. Ein
kaiſerlicher Erlaß, daß das in dem Kölner Fall gewä'
derhrſren unzuläſſig iſt, iſt allen Offizierskorps mitgete.

orden.
Auf den Mörchinger Fatt kann ich nicht eingehen, da ich die

Entſcheidung der Berufungsinſtanz erſt abwarten muß. Dierega e iſt eine außerordentlich ſchwierige Auf die perſön-

liche Auffaſſung kommt es dabei nicht an, ſondern auf die
hiſtoriſche Entwicklung der ganzen Angelegenheit. Nach den
älteſten Duellmandaten von 1652 ſind die Duellanten als Re-
bellen zu behandeln. Nach dem Duelledikt von 1686 iſt das
Duell in den höheren Ständen mit dem Schwert, in den
niederen mit dem Strang zu beſtrafen. (Hört! hört! links.)
Dieſe Edikte haben nicht den geringſten Erfolg gehabt und die
Todesſtrafe iſt ſpäter aufgehoben worden. Jn dem Reglement
von 1783 wird zum erſtenmal die Einführung von Ehren-
Corer vorgeſchlagen. Aber auch nach der Einführung der

rengerichte nahmen die Duelle nicht ab. Die Verordnun
endlich von 1843 iſt aufgeſtellt auf Grund ſorgfältiger Berück-
ſichtigung x Gutachten von Männern, die mit der
Frage wohl vertraut waren. Jntereſſant iſt beſonders das Gut-
achten des Generals v. d. Gröben, in dem das Duell nur als
berechtigt anerkannt wird, wenn es ſich um den Vorwurf der
Feigheit handelt oder wenn ein thätlicher Angriff auf das Leben
oder auf die moraliſche Jntegrität vorliegt. Auch nach der Ver
ordnung von 1843 fanden noch zahlreiche Duelle ſtatt. 1874 er
folgte dann eine Neuredaktion der Verordnung von 1843 und
1897 wurde eine neue Verordnung hinzugefügt, welche die Ent-
ſcheidung über die Notwendigkeit eines Duells den Ehren-

überträgt. Meines Erachtens iſt damit alles ge-chehen, um dem ſo enannten Duellunfug vorzubeugen und es

liegt zur Zeit kein Anlaß zu neuen Maßnahmen vor. Wenn
der Herr Vorredner darauf Wert legt, meine perſönliche Anſicht
über die Duelle zu erfahren, ſo kann ich ſie dahin präziſieren,
daß ſie vollſtändig mit den Anſchauungen des Herrn v. d. Gröben
übereinſtimmen.

Abg. Bebel (Soz.)
Die Kabineltsordre vom 1. Januar 1897 ſteht in direktem

Gegenſatz zum Geſetz, denn ſie erkennt das Duell prinzipiell an,
während das Geſetz das Duell verbietet. (Widerſpruch des Ab-

Bachem.) Herr Bachem wird die Thatſache nicht
eſtreiten können, daß die Kabinettsordre das Duell nur mög-

lichſt einſchränken will. Wir ſtehen nicht auf dem barbariſchen
Standpunkte, daß die Duellanten mit Galgen und Rad zu be-
ſtrafen ſind, wir wollen nur, daß der Duellant die geſetzlich
vorgeſchriebene Strafe erhält und auch verbüßt. (Sehr gut!
links.) Daß durch das faſt regelmäßige Eintreten der Begna-digung die Duelle nicht eingeſchränkt werden, iſt ſelbſtverſtänd-
lich. Heute iſt das Gefühl der Gleichberechtigung ſo allgemein,
daß man es nicht verſteht, wie von einem einzelnen Stande ein
beſonderer Ehrenkodex vertreten werden kann. Um dieſes Ehren-
koderes willen iſt der Offiziersſtand doch nicht einen Stroh-
halm mehr wert, als andere Stände. Es iſt ganz widerſinnig,
daß von oben fortgeſetzt ſolche Anſchauungen im Militärſtande
gepflegt werden. Das verſchärft nur die Gegenſätze.

Der Kriegsminiſter hat es abgelehnt, auf den Mörchinger
ll einzugehen, weil die Sache noch nicht entſchieden ſei. Jch

edaure es, daß infolge einer kaiſerlichen Verfügung das öſſent-
liche Gerichtsverfahren ausgeſchloſſen iſt. Gerade im Mörchin-
er Fall wäre die Oeſſentlichkeit der Verhandlung ſehr wün-
chenswert geweſen. Es wäre z. B. intereſſant, zu erfahren, ob

der Oberſt des betreffenden Regiments bei dem Feſtmahl zu-
egen geweſen iſt und ſelbſt das Duell veranlaßt hat, ſo daß
er Ehrenrat gar nicht erſt gefragt worden iſt. Es iſt des

Reichstags ganz unwürdig, daß er in einem ſo ungeheuerlichen
Fall nicht nähere Aufklärung erhalten ſoll. Der Kriegsminiſter
hat ſelber erklärt, der Fall ſei ein Skandal für die Armee, und
hat daher die Pflicht, für Aufklärung zu ſorgen. Wenn der
Vae Kriegsminiſter ſagt, es ſeien in dieſem Falle ſo ſchwere

eleidigungen vorgekommen, daß nichts übrig geblieben ſei als
um Duell zu greifen, ſo erklärt er damit das Duell für gerecht-ſertigt und wenn der Reichstag es heute unterläßt, klar Stel-

lung zu dieſer Frage zu nehmen, ſo giebt er ſtillſchweigend ſeine
Billigung zu der Auffaſſung des Kriegsminiſters. Wir müſſen
endlich einmal den Mut haben, konſequent den Standpunkt zu
vertreten: Das Duell iſt durch das Geſetz verboten, und es
giebt keinen Menſchen, auch nicht in der Armee, der das Recht
hat, ſich über das Geſetz zu ſtellen. (Sehr richtig! links.) Sie
werden es nicht in der Ordnung finden, wenn ein oberbaier-
ſcher Bauernburſch der Meinung iſt, er könne ſich nur Genug-
thuung verſchaffen, wenn er mit dem, Maßkrug ſeinem Gegner
ein Loch in den Kopf ſchlägt; dann dürfen Sie auch das Duell
nicht billigen, weil es mit dem Geſetz in Widerſpruch ſteht.
(Sehr gut! bei den Soziald.)

Man behauptet daß im Gegenſatz zu der Verordnung von
1897, die auf eine Einſchränkung des Duells hinarbeitet, eine
andere Verordnung des Königs von Sachſen beſtehen ſoll, die
jene Einſchränkung aufhebt. Jch hoffe, daß der ſächſiſche Bundes
ratsbevollmächtigte, der heute hier anweſend iſt, das Wort in
dieſer Frage ergreifen wird. Was den Fall in Mörchingen be
trifft, ſo iſt beſonders bemerkenswert, daß er ſich Zuaefra en hat,
während 53 die Beteiligten im Zuſtande. der Trunkenheit be
fanden. Jn ſolchen Fällen müßte doch anders vorgegangen

gis wenn die That bei kühler Ueberlegung begangen
orden iſt.
Ein ähnlicher Fall iſt beim V. Armeekorps vorgekommen. Der

Ehrenrat entſchied unter Berückſichtigung der ſinnloſen Trunken-
heit, in der die Beleidigung erfolgt war, ein Duell ſei nicht
notwendig, wenn der Betreffende Abbitte leiſte. Dies Erkennt-
nis ſoll aber an höchſter Stelle kaſſiert und der Beleidiger ge
nötigt worden ſein, aus der Armee auszutreten. Jedenfalls iſt
der gegenwärtige Zuſtand unhaltbar. Gerade die oberſten Jn-
ſtanzen müſſen dafür ſorgen daß Recht und Moral von den
Duellanten nicht mit Füßen getreten werden. Vor allem dürfte
ein Duellant nie begnadigt werden. Ein praktiſches Mittel
gegen das Duell wäre es, wenn alle Duellanten nach Ver-
büßung ihrer Strafe mit glattem Abſchied entlaſſen würden.
(Sehr richtig! links.)

Jch möchte die Aufmerkſamkeit des Hauſes auf die Umwand-
lungen in den Grundanſchauungen über das Weſen und den
Charakter der Armee in den Militärkreiſen richten die um ſo
mehr Ka gungr ſind als das Bedürfnis, die Ausgaben
einzuſchränken, immer dringender wird. Hat doch in der Budget-
kommiſſion der Reichsſchatzſekretär erklärt, der Etat für 1902
würde noch viel ſchlechter ſein, als der jetzige. (Hört, hört! bei
den Sozialdemokraten. Das ſind trübe Ausſichten um ſo
ſchlimmer als in den letzten Jahren ſo viel neue Steuern be-
willigt ſind, daß keine neue entdeckt werden können.

Die Deutſche Tageszeitung vom 27. Januar d. J. hat einen
Artikel des Generalmajors v. Puttkamer gebracht, der über die
Ausbildung unſerer Armee geradezu revolutionäre An-
ſchauungen enthält, Anſchauungen, die von uns und ſpeziell
von mir häufig von dieſer Tribüne aus zum Ausdruck gebracht
worden ſind. Jch bilde mir natürlich nicht ein, Einfluß in
Militärkreiſen zu beſitzen (Heiterkeit); es haben ſich eben That
achen ereignet, gegenüber denen denkende Männer nicht die

Augen ſchließen können. Jn erſter Linie natürlich der Buren-
krieg. Nicht zum erſtenmale iſt es, daß ein derartiger Volks
krieg die Auſfagung militäriſcher Fachleute bedeutend modi-
fiziert hat: ich erinnere an den nordamerikaniſchen Freiheits-
krieg und die Kriege der erſten franzöſiſchen Republik, an den
deutſch franzöſiſchen Krieg nach Sedan. Bei Beginn des Buren-
krieges ging die allgemeine Meinung dahin, daß die Buren
binnen kurzem der engliſchen Uebermacht weichen würden.
Man täuſchte ſich und nicht lange darauf pries im Deutſchen
Militär-Wochenblatt eine Artikelſerie die Armee der Buren, die
glänzende Strategie der Führer, die feſte Disziplin und Aus-
dauer u. ſ. w. Jm November 1899 erkannte die Kreuzzeitung
die moraliſche und militäriſche Ueberlegenheit des Volksheeres
der Buren über das engliſche Söldnerheer an. Jch behaupte,
jede ſtehende Armee von der Stärke des Burenheeres wäre
von den Engländern binnen ſechs Monaten geworfen worden.
Selbſt die Poſt nannte die Erfolge der Buren Donnerſchläge
für die Ruhe und das Selbſtvertrauen der ſtehenden Heere.
Herr v. Puttkamer wendet ſich gegen den bureaufkratiſchen Zug
in unſerem Heerweſen bekämpft z. B., wie ich das oft gethan
habe, die MaſſenAttacken der Kavallerie. Zu ähnlichen Reſul-
taten gelangt Herr von Maſſow, der in ſeiner Schrift: Die
Sozialdemokratie im Heere, gerade zur Bekämpfung der Sozial
demokratie ähnliche Wiſermyn verlangt.

Herr v. Maſſow führt die Soldatenmiß handlungen
mit Recht auf die Ueberbürdung der Unteroffiziere
und dieſe wiederum auf die Pflege eines unnützen Krimskrams
zurück, der mit dem eigentlichen Zweck, der Kriegs ausbil-
dun He nicht das geringſte zu thun hat. Jch erfenne an, daß
die Militärverwaltung in neueſter Zeit einige Schritte nach
vorwärts gethan hat. Z. B. haben die Uniformen der
Chinakrieger durchaus unſeren Beifall: ſie verwirklicht mit
der Weglaſſung alles Blanken, der Konſtruktion der Helmſpitze
u. ſ. w., mit der Beſeitigung alles deſſen, was dem Gegner
das Zielen erleichtert, einen großen Teil unſerer Forderungen.(Hört, hört! bei den Soz.) ie Mannſchaft bei den Maſchinen-
gewehren ſoll in ähnlicher Weiſe bekleidet werden, wie die
Chinakrieger; doch haben natürlich die übrigen Truppen der
Armee ganz dasſelbe Jntereſſe an einer derartigen praktiſchen
Bekleidung. Die Ausrüſtung des Soldaten muß für den Krieg
möglichſt zweckmäßig, nicht aber für die Parade möglichſt glän-
zend beſchaffen ſein. (Sehr richtig Bei Durchführung dieſer
Reform wäre auch eine bedeutende Herabſetzung der Dienſtzeit
möglich. Dies wäre der Uebergang zum Milizheere. Jn Frank-
reich beſchäftigt man ſich jetzt eingehend mit dem Gedanken
einer militäriſchen Reorganiſation. Der Artilleriehauptman a. D.
Gaſton Moche weiſt darauf hin, daß eine Miliz-Armee min-
deſtens ebenſo ſchlagfertig ſein würde wie die jetzige, und daß
die Erſparnis mehrere hundert Millionen betragen würde.

Durch das öffentliche Militär-Gerichtsverfahren, das wir ſeit
dem 1. Oktober haben, ſind Fälle bekannt geworden, die be-
weiſen, daß die Soldatenmißhandlungen nach wie vor häufig
in der Armee vorkommen. Mit dieſen im Zuſammenhange
ſtehen die Selbſtmorde der Soldaten. Jn der Leipziger Garni-
ſon ſind allein fünf Selbſtmorde in einem Jahre vorgekommen.
Die Selbſtmorde der Unteroffiziere ſind vor allem wohl darauf
zurückzuführen, daß ſie ſich fürchten, wegen Mißhandlung ihrer
Untergebenen zur Verantwortung gezogen zu werden. Auch
die häufige Fahnenflucht wird durch die Mißhandlungen hervor-
gerufen. Ein Militärſchriftſteller Frankreichs führt auf, daß
innerhalb 30 Jahren etwa 17 000 Mann deutſcher Soldaten in
die Fremdenlegion aufgenommen wären. Als Grund ihrer
Flucht gaben ſie ſtets an: „Jch habe nicht Luſt, mich ſchlagen
zu laſſen.“ (Hört, hört! bei den Soz.)

Daß die Dienſtzeit verkürzt werden kann, geht auch daraus
hervor, daß die Soldaten häufig zu Beſchäftigungen heran
gezogen werden, die mit ihrer militäriſchen Ausbildung abſolut
nichts zu thun haben. Zu landwirtſchaftlichen Arbeiten werden
fortgeſetzt Soldaten herangezogen. Jn Frankfurt a. O. gab
ein Theaterdirektor den Offizieren Vorzugspreiſe, weil ihm von
der Militärbehörde Leute als Statiſten zur Verfügung geſtellt
wurden. (Hört! hört! bei den Soziald.) Jntereſſant iſt, daß
in Straßburg ein Tiſchler die ihm von der Militärverwaltung
übergebenen Reparaturarbeiten um 15 Prozent billiger machte
als die Konkurrenz, weil ihm Soldaten für ſeine Tiſchlereizur Verfügung geſtellt wurden. Beim 105. Jnfanterie-Regt.
war ein Mann im Dienſt, der höchſtens 1 Jahr militäriſch
ausgebildet wurde. Die übrige Zeit wurde er zur Ausführung
von Schnitzarbeiten für die Offiziere benutzt. (Hört! hört! bei
den Soziald.)

Es iſt doch wirklich ein ſtarkes Stück, wenn man auf dieſe
Weiſe auf Reichskoſten für Vorgeſetzte arbeiten läßt. Wenn die
Leute zu ſolchen Arbeiten herangezogen werden können, ſo iſt
das ein Zeichen, daß die Dienſtzeit erheblich verkürzt werden
kann. Auch die Chinakrieger waren zum größten Teil weniger
als ein Jahr im Dienſt und doch genügte ihre Ausbildung voll-
ſtändig. Auch ſonſt wird eine erhebliche Zahl von Leuten
kommandiert zu allen möglichen Zwecken. Ich erinnere an die
Militärſchneider, Wäſcher, Tiſchler uſw. Der größte Teil der
Reparaturen wird von Soldaten ſelbſt beſorgt. Man ſagt
nun Wenn wir das alles auch noch bezahlen ſollen, dann wird
der Militäretat noch größer. Nun, dann wird das Volk
wenigſtens ſehen, was ihm das Militär wirklich koſtet und
wenn die militäriſche Dienſtzeit herabgeſetzt wird und ſo all
mählich zum Milizſyſtem übergegangen wird, entſtehen gewaltige
Erſparniſſe. Nachdem militäriſche Autoritäten anerkannt haben,
daß durch Reformen in der Ausbildung der Soldaten die
Dienſtzeit erheblich verkürzt werden kann, iſt es die Aufgabe
des Reichstags, die Beſtrebungen dieſer Männer zu unterſtützen,

um ſie zur allgemeinen Durchführung zu bringen. (Lebh. Beif
bei den Soziald.)

Stellvertretender ſächſ. Bundesbevollmächtigter
Major Probſt von Nidda:

Eine kgl. ſächſiſche geheime Kabinettsordre, die im Widerſpruch
zu dem Kaiſerlichen Erlaß ſteht, exiſtiert nicht. Jn, einem
Ehrenhandel wurde von der unteren Kommandobehörde ein
Gutachten abgegeben, in dem ſich einige Sätze befanden, die mit
der kaiſerlichen Kabinettsordre nicht in Einklang z bringen
waren. Dieſer Spezialfall iſt in ganz unzuläſſiger Weiſe ver
allgemeinert worden. Von der höchſten ſächſiſchen Kommando-
ſtelle iſt aber alles gethan worden, um die falſche Auslegung
der kaiſerlichen Kabinettsordre wirkungslos zu machen. Was
die Selbſtmorde in Leipzig betrifft, ſo muß hinzugefügt werden,
daß der eine aus Furcht vor Strafe wegen Unterſchlagung, der
zweite aus Furcht vor Strafe wegen Körperverletzung, der
dritte aus Furcht vor Strafe wegen Diebſtahls erfolgt iſt. Von
der Schnitzereiangelegenheit iſt mir nichts bekannt. Zu billigen
wäre ſie jedenfalls nicht.

Abg. Dr. Oertel (konſ.):
Die in verſtändigen und ernſten Kreiſen des Volkes herr-

ſchende Anſchauung, daß der Zweikampf ein notwendiges Uebel
ſei, kann durch Deklamationen und Reichstagsverhandlungen
nicht beſeitigt werden. Wir können der Heeresverwaltung nur
das Gewiſſen ſchärfen, den Zweikämpfen möglichſt vorzubeugen.
Die Begnadigung iſt ein Kronrecht und wir haben alſo gar
keinen Einſluß darauf. Auch der ſchlichte Abſchied der Duel-
lanten ſcheint mir kein probates Mittel zu ſein. Der Auf-
ſatz des Generalmajors von Puttkamer in der Deutſchen Tages-
zeitung hat dem Abg. Bebel Freude gemacht. Möge er nur
auch ſonſt eifrig dieſes Blatt leſen, er kann viel daraus lernen.
(Heiterkeit rechts.) Warum ſollten wir den gupa des Herrn
von Puttkamer nicht aufnehmen Es handelt ſich hier um
ſtrittige Anſchauungen, wo beide Teile gehört werden müſſen.
Die Erfahrungen des Burenkrieges ihren mich zu den ent-
gegengeſetzten Schlüſſen wie Herrn Bebel. Wenn die Buren
gut organiſiert geweſen wären und eine tüchtige ſtrategiſche
Leitung gehabt hätten, dann hätten ſie längſt erreicht, was wir
ihnen alle wünſchen.

Herr Bebel iſt wieder zu ſeiner erſten Liebe, der Milizarmee,
zurückgekehrt. 3 bin ſonſt in der Bewilligung der notwendi-
gen Ausgaben für das Heer etwas bereitwilliger als Herr
Bebel, aber heute iſt er mir doch ein wenig zu weit gegangen
(Heiterkeit rechts.) Die Neueinkleidung des muß doch
erſt gründlich erwogen werden. Was die Soldatenmißhand-
lungen betrifft, ſo können wir der Heeresverwaltung nur unſre
Anerkennung ausſprechen, daß ſie alles thut, um ſie einzudäm
men. Redner unterbreitet dem Kriegsminiſter einige Wünſche
der Land wirtſchaft. Zwiſchen dem land wirtſchaftlichen Erzeuger
und der Heeresverwaltung hat der Handel keinen berechtigten
Perde Die Einquartierungslaſten müſſen möglichſt erleichtert
werden.

Generalmajor von Heeringen:
Jch kann dem Vorredner erwidern, daß die Militärverwal-

berg beſtrebt iſt, die Ankäufe aus erſter Hand möglichſt auszu
ehnen.

Generalmajor von Einem
Herr Oertel hat ſich darüber beſchwert, daß in Gleiwitz eine

Militärkapelle bei der Eröffnung eines Warenbazars konzertiert
habe. Es iſt eine allerhöchſte Verordnung ergangen, wonach
die Militärkapellen den Zivilkapellen möglichſt wenig Konkur-renz machen ſollen. Jn dem Gleiwitzer Falle iſt das Spielen

der Militärkapelle gemißbilligt worden.

Abg. Dr. von Jazdzewski (Pole)
beklagt ſich, daß auf eine Anordnung des Generalkommandos
des 5. Armeekorps polniſche Handwerker und Kaufleute
von den Lieferungen an die Armee im allgemeinen ausge-
ſchloſſen werden.

Kriegsminiſter von Goßler:
Das Vorgehen des Generalkommandos iſt durch das Ver-

halten der polniſchen Bevölkerung gerechtfertigt. Die deutſchen
Handwerker und Kaufleute werden durch Unterbietungen der
polniſchen Kaufleute, die großen Vereinigungen angehören,
geradezu in ihrer Exiſtenz gefährdet.

Abg. Dr. Bachem (Zentrum):
Herr Dr. Oertel meinte, wir würden durch unſere Verhand-

lungen die Duelle nicht abſchaffen. Wir thun unſere Pflicht
auch ohne Ausſicht auf den Erfolg. Das Duell ſteht im Wider
ſpruch mit den Geſetzen, und der Kriegsminiſter möge es ſich
überlegen, mit welchem Recht er anderen Parteien revolutionäre
Geſinnung vorwirft, wenn er ſeinerſeits großen Kreiſen geradezurevolutionäre Geſinnung gegen die Geſetze vorſchreibt. net

rechts, ſehr gut! im Zentrum.) Die Begnadigung iſt ein Recht
der Krone, aber auch für die Ausübung dieſes Rechtes ſind die
Miniſter verantwortlich.
Was den Kölner Fall anlangt, ſo bin ich dem Kriegsminiſter
für ſeine Erklärung dankbar, mache aber darauf aufmerkſam,
daß im Bereich des 8. Armeekorps den Aſpiranten nach wie
vor ein Fragebogen vorgelegt wird, in dem die Frage enthalten
iſt: Welchem Korps reſp. welcher Verbindung haben Sie an
gehört e bedeutet doch nur die Frage nach der Stellung
zum Duell.

Der Kriegsminiſter hat wieder behauptet, die Kabinettsordre
von 1843 enthalte eine Anerkennung des Duells. Dann ſtändedie Kabinettsordre in ſtriktem Widerſpruche zu den Geſetzen
des Staates, die ebenfalls die Unterſchrift des Königs tragen.
Aber der Kriegsminiſter iſt im Unrecht. Die Verordnung
rechnet mit der Thatſache, daß das in der Einleitung ausgeſprochene
Verbot des Duells nicht ausreiche und ſagt, weil dies Verbot
nicht genügt, ſo ſoll zur Vermeidung der Duelle noch mehr ge-
than werden durch die Einrichtung der Ehrengerichte.
Der Kriegsminiſter verweiſt den S 16, wonach, wenn ſich

die Beteiligten beim Spruche des Ehrengerichts nicht beruhigen,
die Verhandlungen zu ſchließen und die Strafbeſtimmungen zu
verleſen ſind. Ein Recht der Offiziere, den Spruch des Ehren
gerichts abzulehnen kann doch aber daraus nicht gefolgert
werden. Wenn ein Richter jemanden, der wiederholt geſtohlen
hat, darauf aufmerkſam macht, daß er im Wiederholungs
mit Zuchthaus beſtraft würde, läge etwa darin eine Auf-
munterung zum Diebſtahl ſeitens des Richters? (Heiterkeit und
ſehr gut! im Zentrum.)

Der Herr Kriegsminiſter hat ein Gutachten des Herrn Gene-
rals v. d. Groeben zitiert. W Herr bezeichnet das Duell
als unvermeidlich, wenn ein Offizier der Feigheit e
wird oder eine grobe thätliche Beleidigung vorliegt. asſe
Recht, beliebig Fälle zu konſtruieren, in denen das Geſetz
treten werden darf, würde der Herr Kriegsminiſter dann au
dem jüngſten Leutnant zuerkennen. Wer auf dem Boden d
Chriſtentums ſteht, kann nur zu dem Schluſſe kommen,
wenn das Duell verpönt iſt, es in keinem o
gar notwendig ſein kann. Wir teilen den Standpunkt einer
Kabinettsordre Friedrich Wilhelms III., wonach die Entlaſſu
des Beleidigers aus dem Heere für den
ten zugleich die folgerichtigſte Genugthuung iſt. Auch dergegenwärtige Monard hat ſo oft (Glocke des Präſidenten).
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Abg. Dr. Bachem (fortfahrend):
Jn i 5 s Mongr im Reichs-An-ne undgebungen des ongrthen im Rghsan

muß es au
n zu entfernen, esh rütteln,

n Sittengeſetz darf kein Jota weggenommen
Zentrumjerauf vertagt das Haus die Welerkeratung auf Mittwoch

Farteinachrichten.
So ändern ſich die Zeiten. Genoſſe Walther, der

vor kurzem in Chemnitz verſtorbene verdienſtvolle teien ſſe,
wurde unter lebhafter Beteiligung beerdigt. Neunnndſe ig
prächtige Kranz- und Blumenſpenden wurden dem Sarge vor
angetragen, in der erſten Reihe drei prächtige Fächerpalmen,
die vom Rat der Stadt Chemnitz, dem Stadtver-
ordneten-Kollegium und der ſozialdemokratiſchen
Partei im 16. Kreiſe geſpendet waren. Zwei Ratsdiener
in Uniform trugen die vom Rat und Kollegium geſpendeten
Palmen. Dieſe takt und pietätvolle Ehrenbezeugung der
ſtädtiſchen Kollegien machte bei den Arbeitern Seite Eindruck
und manches Wort der Anerkennung konnte man hören Einſt
war Waither in Chemnitz der Verfolgteſte, und Polizeidirektor
Siebdrat trieb ihn mit der ſtarken Familie aus der Wohnung,
indem er dem Hauswirt, einem Reſtaurateur, die Polizeiſtunde
androhte, wenn Walther nicht aus dem Hauſe ausziehe. Ob
dachlos ſollte er gemacht werden. Und der Geächtete von da
mals Jhm ſind an ſeinem Grabe Ehren und Beweiſe von
aufrichtiger Liebe und Achtung ebracht worden, die wahrſchein
lich jeder ſeiner damaligen Verfolger auch nicht zum hundert-
ſten Teil erhalten wird.

Gewerkcſchaftliches.
Er will Herr im Hauſe ſein. Der Jnſpektor der Kre

felder Straßenbahn entließ ſieben Angeſtellte, weil er, wie er
bemerkte, keine Organiſierten in ſeinem Betriebe haben wollte.
Um beſſere Lohn und Arbeitsbedingungen zu erringen, weil die
elben ſehr der Aenderung bedürfen, hatten ſich die Straßen

hner dem Zentralverband der Handelshilfs- u. Transport-
arbeiter angeſchloſſen.

Kaum war aber die Filiale gegründet, als ſieben entlaſſen
wurden, welche der Jnſpektor als die Führer betrachtete. Bei
der Gelegenheit drückte ſich der Inſpektor in einer derartigen
Weiſe über die moderne Arbeiterbewegung aus, daß der Vor-
ſitzende des Krefelder Gewerkſchaftskartells beabſichtigt, eine Be
leidigungsklage gegen ihn anzuſtrengen.

Merkwürdigerweiſe duldet der organiſationsfeindliche Jnſpek-
tor aber, daß die Angeſtellten dem auch neugegründeten chriſt
lichen Straßenbahnerverband beitreten. Sogar Kontrolleure
ſind dort Mitglied geworden. Dieſe Organiſation ſcheint ihm
alſo nicht gefährlich zu ſein.

Provinzielles.
o. Zeitz. Falſchmünzerei? Jn einer hieſigen Kinder

wagenfabrik wurde ein Korbmacher Namens Dietz verhaftet.
Er ſoll in Wlris wo er vorher wohnte, falſches Geld gemacht
und mit ſeiner Geliebten verausgabt haben. Das Mädchen
wurde in Köſtritz verhaftet. Bei Dietz, der ſchon einmal wegen

S wä beſtraft iſt, wurden verſchiedene Formen zur
rſtellung des Geldes vorgefunden. Er wurde nach Gera zur
urteilung überführt.
o. Zeitz. Sittlichkeitsvergehen. Jn einem benach-

barten Dorfe wurde ein Reſtaurateur verhaftet, weil er ſich an
Kindern vergangen haben ſoll.

o. Zeitz. Ein falſcher Burenkämpfer. Vor einigen
Tagen hielt hier ein Herr Butz einen Vortrag über den Buren-
krieg, den der Vortragende als Kämpfer mitgemacht, und in
dem er verwundet ſein will. Wie ſich jetzt herausſtellt, iſt der
Burenkrieger ein Schwindler, der wohl an der Eiſenbahn in
Pretoria beſchäftigt, niemals aber am Kampfe thätig war.

o. Aue b. Zeitz. Kinderleiche. Dienstag nachmitta
wurde im Obſtgarten des Oekonomen Stehfeſt unter der ſi
jetzt auflöſenden Schneedecke eine Kindesleiche, in einen Frauen-
rock eingewickelt, W rn

w. Weißenfels. Krankheitsſtätten. Schon des öfte-
ren, und auch in der letzten Statiſtik des Vereins deutſcher
Schuhmacher iſt auf die Tuberkuloſe als die furchtbarſte Krank
heit unter der Weißenfelſer Schuhinduſtrie Arbeiterſchaft hin-
gewieſen worden. Jn welcher Weiſe von den Arbeitgebern
durch Unterlaſſung von Einrichtungen ſolchen Krankheiten Vor
ſchub geleiſtet wird, ſei durch folgendes Vorkommnis beleuchtet:
Jn der Schuhfabrik von W. Hitzſchke wären die Arbeiter ſchon
öfter gezwungen, infolge Rauchens eines Ofens die Arbeit kür
zere Zeit auszuſetzen. Am 22. ds. war der Arbeitsraum wie-
derum derartig voll Rauch, daß die Arbeiter dringend Abhilfe
verlangten. Dieſes Verlangen ſcheint Herrn Hitzſchke unbequem
geweſen z ſein, denn am ſelbigen Tage wurden infolge dieſes
weiſen alles Zug Arbeiter entlaſſen. Das iſt der einfachſte

ſogenannte „Beläſtigungen“ ſeitens der Arbeiter los zu
erden. Durch eine kleine Geldausgabe ſolche Uebelſtände zu

beſeitigen, fällt den Herren Unternehmern nicht ein. Jn ihren
Kontors und Privaträumen ſind ſie den ſchädlichen Einwir-
kungen ſolcher Räucherkammern nicht ausgeſetzt. Hier zeigt ſich
das kapitaliſtiſche Wirtſchaftsſyſtem nach zwei Seiten. Erſtens
verhelfen die Arbeiter durch ihre Arbeitskraft dem Unternehmer
zu Wohlſtand und Reichtum. Jn zweiter Linie haben ſie auch
noch ihre Geſundheit zu opfern.

o. Weißenfels. Der Arbeiter Paul Grohmann entnahm
unberechtigterweiſe auf der Poſt Briefſchaften der Firma Böhme
und S te auf zwei Poſtanweiſungen die Unterſchrift. Das
Geld erhielt er aber nicht, denn der Beamte ſchöpfte Verdacht.
Es waren 654 Mk. Grohmann ſtahl ferner auf dem Bahnhof
einem Handelsmann einen Beutel mit 60 Mk. und verjubelte
das Geld. Vom Landgericht Naumburg erhielt er am Montag
2 Jahre Gefängnis.

Naumburg. Wegen Ehebruchs erhielt der frühere
Schornſteinfegermeiſter Frenzel und die ledige Ella Schmidt
3 Monate reſp. 1 Monat Gefängnis.

i. Delitzſch. Ueber die Steuerhinterziehung des
reichen Getreidehändlers Krohne wird uns Ff nzend
mitgeteilt, daß Krohne auch Stadtverordneter iſt. Dies hinderte
ihn allerdings nicht, auch der Stadtgemeinde zu wenig Steuern
zukommen zu laſſen, denn dadurch, daß er ſein Einkommen zu
niedrig angab, und die kommunalen Steuern lediglich in Zu
ſchlagsform zu den Einkommenſteuern erfolgen, iſt auch dieStadtgemeinde finanziell geſchädigt worden. Ob Herr Krohne
ſich dadurch veranlaßt fühlen wird, ſein Mandat niederzulegen,
entzieht ſich unſerer Kenntnis.

a. Zipſendorf. Arbeiterriſiko. Auf Grube Fürſt
Bismarck verunglückte der Bergarbeiter und Parteigenoſſe
Guſtav Hentſchel dadurch, daß er mit der linken Hand in
die Kettenbahn kam und ihm dieſelbe vollſtändig abgequetſcht
wurde. Der Unfall entſtand, indem die Förderung öfter ſtockte
und Hentſchel ſich an der Kette feſthielt. Jm ſelben Moment

die Kette wieder vorwärts und konnte er nicht geſchwind
wegkommen. Der Verunglückte hinterläßt eine Frau und

ſechs Kinder. Wie wir heute erfahren, ſoll derſelbe im
m Bergmannstroſt zu Halle ſeiner Verletzung er
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Fräe wurde beim Froſthacken ein
Arbeiter im Tageban ſchwer im Geſicht verketzt.

Eisleben. Betriebserweiterungen der Gewerk-
den Ankauf desſchaft. Ju L er in en AGrubenfeldes der früheren Zeche „Haltern“, ſowie eines

Teiles des Feldes der Zeche „Helene“ eine bedeutende Aus-
dehnung des enfeldes errichtet; in der Nähe von Hause ein neuer Tie r werden. Gleich
zeitig ſoll der innere u uben den jetzigen Verhält
niſſen entſprechend geſtaltet werden nnd die
unter der Erde auf elektriſchem
der Arbeiten ſind auf 1 Mill.

Eisleben. Jn engliſcher
St. Helena. Ein Eisleber KinSeite der Buren am Kriege e England teilgenommen hat,
befindet ſich in Gefangenſchaft auf St. Helena, der Jnſel im
Stillen Ozean. Herr Bohne hatte zuerſt bei der Burenartillerie
edient und war dann als Meldereiter verwendet worden, wo

ihm das a unterm Leibe erſchoſſen wurde. Dadurch ge
riet er in britiſche Gefangenſchaft und wurde nach St. Helenaebracht. Von dort aus de er im November an ſeine hieſigen

erwandten geſchrieben der Brief iſt geſtern hier angekommen.
Er klagt darüber, daß er weiter nichts beſitze als einen altenBurenhut, eine Weſte. Reithoſen und Strümpfe.

Wittenberg. ehaltserhöhung der Lehrer. Die
Stadtverordnetenverſammlung erhöhte in ihrer letzten Sitzung
das Gehalt des Rektors und fünf L pegtarlehren

Magdeburg. Die Polizei und der Kampf gegen
den Brotwucher. Auch hier wurde am Sonntag das Flug-
blatt: Was koſten die Junker! verteilt und auch hier erging es
den Genoſſen wie einigen W blattverteilern in Halle. Jnallen Vorſtädten machte ſich ein ſartes Aufgebot von Kriminal

re und Schutzleuten in Zivil bemerkbar, die ſich an
fänglich paſſiv verhielten, aber nach kurzer e dazu über
gingen, jedem deſſen ſie habhaft werdenkonnten die Se ätter wegzunehmen und ſeine Perſonalien
feſtzuſtellen. Eine ganze Anzahl Genoſſen wurden zu dieſem

weck auf die Polizeiwache mitgenommen, konnten aber nach
ſtſtellung ihrer Perſonalien wieder ungehindert gehen. Be-

gründet wurde das polizeiliche Vorgehen mit einer Polizei
verordnung, die an Sonn und Feſttagen die Vor-
n geräuſchvoller Arbeiten, welche geeignet
ſind, das religiöſe Gefühl zu verletzen, verbietet.
Es iſt ja ſelbſtverſtändlich, daß die Einwohner Magdeburgs
trotz der Verordnung über die Sonntagsruhe und trotz des
olizeilichen Verhaltens durch Flugblätter über die Gemein-Habnchteit des Junkertums unterrichtet werden, bemerkt iro

niſch die Volksſtimme zu der ganzen Angelegenheit.

Kleine Drovinzial-Rachrichten.
Erſchoſſen hat ſich in Magdeburg auf dem Aufſichtsberg

beim „Cracauer Ueberfall“ ein junger, ungefähr wen jähriger
Mann. Jn Teutſchenthal wurde der Knecht Lehmann
von einem Pferde getreten, ſo daß er einen Bruch des linken
Unterſchenkels und eine ſchwere Verletzung des rechten e
davontrug. Der Z. in Helbra ſchoß ſich auf dem

ohenthalſchacht in ſelbmörderiſcher Abſicht eine Kugel in die
ruſt. Er iſt nicht lebensgefährlich verletzt Motiv unhekannt.

rtrunken iſt in der Bode in Nienburg der 6 jährige
Knabe Schlieter. Jn der Brikettfabrik Froſe wurde der
27 jährige Kohlenzufahrer Wattemar von einer Betriebswelle
erfaßt und herumgeſchleudert. Er war ſofort tot. Den
leichen Tod fand in der Harrasfabrik bei Böhlen ein ver-heirateter Arbtiter. Er hinterläßt Frau und vier Kinder.

Aus dem Reiche.
Berlin. Die Volksſchullehrernot in Preußen ſoll

nun ein Ende nehmen. Allerdings nur die Not an ul-
lehrern, nicht die Not der Schullehrer, die bekanntlich beſonders
bei den Dorfſchullehrern im Kulturſtaat Preußen groß genug
iſt. Nach der Schleſiſchen Zeitung beabſichtigt die preußiſche
Regierung durch die Einrichtung beſonderer dreiklaſſiger Präpa
randenkurſe, die ſpäter in ebenfalls dreiklaſſige Seminarkurſe
übergehen ſollen, eine erheblich größere Zahl von Volksſchul-
lehrern heranzubilden. Man hofft auf dieſe Weiſe in der Pro
vinz Schleſien in längſtens 6 Jahren 1500 neue Lehramts-
bewerber über die bisherige t Zahl der Seminar-
abiturienten hinaus herangebildet zu haben. Auch in den an
deren Provinzen Preußens will man in gleicher Weiſe vor
gehen. Die Schleſiſche Zeitung rührt denn auch die Werbe-
trommel für die neuen Lehrer Bildungsanſtalten, indem ſie
ſchreibt: „Die BHleaſphei iſt alſo außerordentlich günſtig für
alle diejenigen, die ſich dem Berufe des Volksſchullehrers zu
widmen geneigt ſind. Die Gefahr einer Zurückweiſung
beſteht für ſie gegenwärtig nicht mehr. Jm Gegen-
teil, der Behörde werden recht volle Kurſe ſowohl für Präpa-
randen wie für Seminariſten nur erwünſcht ſein, um auf dieſem
Wege den ſchon jetzt hervortretenden Lehrermangel ſo vaſg wie
h zu beſeitigen. Ob die Wünſche der Regierung ſich er
füllen werden, iſt wohl ſehr zu bezweifeln. Wenn man für die
vielen Tauſende Lehrerſtellen, die unbeſetzt ſind, Bewerber ge
winnen will, ſoll man in Preußen in erſter Reihe die materielle
und ſoziale Lage der Volksbildner beſſer geſtalten, wie bisher.
Dazu hat man aber weder Luſt, noch iſt Geld dafür vorhanden.

Statt der dreijährigen r wandern ſetze man doch ein
fach wieder Unteroffiziere in die Schulſtellen ein. Freilich
müßte man dann die Lehrergehälter aufs Doppelte erhöhen,
ſonſt meldet ſich kein Stellvertreter Gottes“.

Brandenburg. Graf Poſadowsky iſt zum Domherrn
am hieſigen Dome ernannt worden. darf ſomit künftig
einige tauſend Mark mehr einſäckeln und hat dafür nichts
weiter zu thun, als einmal im Jahre einem ſplendiden Dom-
kapiteldiner beizuwohnen und ſich dabei womöglich den Magen
u verderben. Zur rich gpe. dieſer merkwürdigen Altersver-ſorgen inaktiver oder bald in Jnaktivität gehender „Staats-

männer“ ſei folgendes erwähnt: Das Bistum Brandenburg iſt
im 16. Jahrhundert, nachdem ſein Jnhaber zum Proteſtantis-
mus übergetreten war, aufgehoben worden. Das Domkapitel
blieb indeſſen beſtehen, wurde 1810 durch Geſetz aufgehoben,
aber 1826 wieder erneuert. Von den zwölf Domherrenſtellen,
die ſämtlich vom Könige von Preußen verliehen werden,
hören ſeitdem neun dem (weltlichen) Adels- und drei dem geiſt-
lichen Stande an. Domherr von Brandenburg war unter
anderen der frühere Reichskanzler Graf v. Caprivi und iſt jetzt
noch der Amtsvorgänger des Grafen Poſadowskhy, jetzige Ober-
präſident der Provinz Sachſen, Dr. v. Bötticher.

Leipzig. Als verdächtig des Mordes ſind die 16- und
14jährigen Laufburſchen Gaeringen und Brols verhaftet. Sie
haben bereits geſtanden den Laufburſchen Otto ermordet zu

aben.
Heilbronn. Wegen Sittlichkeitsverbrechen, began-

en gegen Schulmädchen in 17 Fällen, verurteilte die Straf-
ammer den Volksſchullehrer Friedrich Carrier von Neckarweſt

ewegung derege geſchehen. W. K
tenk. bevrechnet ö

e

heim zu vier Jahren Zuchthaus.
Frankfurt a. M. Schutz vor Schutzleuten. Hier

wurde ein Polizeiwachtmeiſter vom Landgericht zu 300 Mark
Geldſtrafe verurteilt, weil er einen Gaſtwirt ohne erſichtlichen

vor die Bruſt körperlich mißhandelt
ſtagug men hatte. Jn der Urteils-

urde Das Verhalten und Verfahren des
Angeklagten ſei in e Beziehung unverantwortlich. Altſtadt

ehabe in hohem Grade widerrechtlich gehandelt. Es ſei bedauer-

Grund durch einen e
und ihn widerrechtlich fe
begründung wurde geſagt:

d v u de

lich, daß er ſich als Polizeibeamter während ſeiner elfjährigen
Dienſtzeit ni den nötigen Takt angeeignet habe.

e Werk. A e.
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er lockt die jungen Mädchen fü eblich gute

ndler,

r anie in Wirklichkeit
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otsdam, Hambürg, Amerika an, d
errufenen Häuſern ſind.

Schneeſtürme haben am Sonnabend und an in
einem großen Teile von Spanien geherrſcht und den hun

auf verſchiedenen cken un
um henbrunnen. Rom iſt einherrlicher Nymphenbrunnen errichtet worden, deſſen Enthüllung

aber von der Pol oten wurde, weil die Jeſuiten „ſitt
lichen“ Anſtoß an dem Werke pahnen. Das et jedoch
kurzen Prozeß und enthüllte den Brunnen ohne hohe r
liche Genehmigung. Darüber kam es vorigen Fr in
Sitzung des Gemeinderates einem Tumult, der in re
Schlacht ausartete nnd ſt s auf die Fraß fortſetzte. Der
Antrag eines klerikalen Abgeordneten, den Nymphenbrunnen
an einer weniger zugänglichen Stelle aufzuſtellen, wurde unter
gewaltigem Hallo des zahlreich anweſenden Publikums ver
tagt. Die klerikalen Redner wurden durch Pfuirufe ſeitens z
Publikums untexbrochen. Der Stadtverordnete Santucci
erboſt ſeinen Stuhl unter die anweſenden Vertreter der
römiſchen Preſſe ſchleudern, welche das Geiohle des Publikums
mit Pfeifen begleiten. Endlich läßt der Sindaco Fürſt Colonna
den Saal räumen, das Publikum verließ ihn unter den Rufen
„Es lebe das unberührbare Rom, es lebe die gert nieder
mit den Jeſuiten Auf dem Capitolplat ſetzte ſich der Tumult
fort, als die klerikalen Abgeordneten erſchienen. Das Volk ru
ihnen entgegen: „Nieder mit den Feinden Jtaliens, ſchlagt
wie nieder, es lebe Giordano Bruno, der Märtyrer

ams,“ und endlich hoben i Studenten den liberalen Stadt
verordneten Muzza unter nicht endenwollenden Hochs der
5 terten Menge auf die Schultern. Man ſingt die Garibaldi-
ymne, und die Menge verläßt als ein ſchwarzer unabſehbarer
ug das Capitol.

Setzte Nachrichten.
London, den 27. Februar. Bis jetzt find nicht weniger ad

99 Offiziere wegen Pflichtverletzung im Krieg vor den Unter
ſuchungsrat geſtellt worden. 10 von ihnen wurden bereits ge
zwungen, den Abſchied zu nehmen.

Die tägliche Verluſtliſte der Engländer für den 25. Febr.
beträgt: 2 Tote, 20 Berwundete, 2 Vermißte, 56 an Krankheit
Verſtorbene, 54 ſchwer Erkrankte.

Aus Kapſtadt wird gemeldet, daß die Engländer die
Stadt Clanwilliams beſetzten. Nach den neueſten Meldungen
begiebt ſich de Wet nach Petrusville mit 700 Mann zu den
Truppen Hertzogs. Jnfolge heftiger Regengüſſe konnte French
ſich nicht verproviantieren, ſetzte aber die Verfolgung des Feindes
fort und machte zahlreiche Gefangene, erbeutete auch viel
Proviant. Die Zahl der Buren, die ſich unterwerfen, wird
immer größer. Die feindlichen Kommandos haben ſich in kleine
Abteilungen aufgelöſt. Viele Korreſpondenten wiſſen über einen
Plan Kitcheners zu berichten der eine Gegeninvaſion in die

Kapkolonie für den März vorſieht.
Rom, den 27. Februar. Der Vatikan wird, wie man ver

ſichert, die franzöſiſche Regierung davon verſtändigen, daß im
Falle der Annahme des Geſetzes über die Kongregationen die
diplomatiſchen Beziehungen des Vatikans zur franzöſiſchen Re
gierung abgebrochen werden.

Suittung.
Für Parteizwecke gingen auf Sammelliſten ein im

Monat rSerie Nr. 77 9.25 M., 165 --.65, 167 1.--, 173 2.35, 1096*,
199*, 200 --.25, 201 .50, 202 --.45, 208 --.50, 204 50, 205
--.50, 206 2.15, 207 bis 210*, 211 2.90, 220 leer, 269*, 289 65,

3.70, 291 50, 292 u. 268 leer, 294 405, 295 leer, 296 8.
l 298 50, 299 30, 300 4.20, 301 u. 302 leer, 308*,30, 305 1.-, 306*, 307 u. 308 leer, 309 1.75, 310 .60.

40, 312 ieer, 313 1.35, 314 8.15, 315 1.220, 316 .70, 317
bis 320 leer, 321 25, 322 1.70, 323 2.25, 324 bis 826 leer, 327

30, 328 --.25, 329 leer, 330 --.50, 331 50, 332 —-.50, 3383
bis 335 leer, 336 --.25, 337 50, 338 --.25, 339 u. 340 leer,
341 --.50, 342 30, 343 leer, 344 7.95, 345 leer, 346 1. 12, 347
2. 348 bis 350 leer, 351 2.60, 352 bis le

35, 357 leer, 358 50, 359 leer, 360 5.46, 361 leer, 362 30,
363 leer, 364 2.32, 365 50, 366*, 367 1.70, 368 3.25, 369*, 370
leer, 371 --.50, 372 leer, 373 5. 374*, 375 --.50, 376 70,
377 1.25, 378 3.35, 379*, 380 bis 885 leer, 386 —.65, 401 5.--,
415 --.50, 486 bis 490 leer, 491*, 492 leer, 538 leer, 548 6.16,

8 7 t a t n che mi ezeichneten Liſten ſtehen noch aus und bitte die
ſelben baldigſt an mich abzuliefern.

Wilhelm Meyer.
ür Parteizwecke:Von Unbekannt M. i Wilh. Weyer.
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ür Parteizwecke:Delitzſch. Von Glten erhalten 12 M.
L. Biedermann, Kreisvertrauensmann

riefkaſten der Redaktion.
Von den Nummern 267 und 279 des Volksblattes

vom vorigen Jahre fehlen der Redaktion einige re lare.e r er r z Beſuns dieſelben zuzuſenden oderniederzulegen. Jm voraus Peſter Dank. er Ewebiton

e Redaktion.Di
Ein Abonnent in Giebichenſtein. Nicht der Hausbeſitzerhaftet für den Schaden, ſondern der Mieter, wenn Vleſen ein

Fenſter eingeworfen wird.
be hteng r Strge daher iſt die

H. zum 21. LebensjaEltern W des Kindes nwendig Emwilloung der
W. Weißenfels. Warum ſandten Sie uns die Ergeb

niſſe der Statiſtik nicht früher zu, ſo daß wir erſt bürgerlichen
Blättern die kürzlich von uns wiedergegebenen Reſultate ent
nehmen mußten An die Arbeiterpreſſe denkt man immer
erſt dann, wenn die büihtet iſt nun die bürgerliche Preſſe bereits davon unter

Lerchen

Kaulenber Der Bäckermeiſter Hädicke und Huld iedriKlausſtraxe 8). Der Dozent Steuernagel und Eliſe r en a rer Der
l Laſch und Anna Gerber (Leipzig lle). Der Aktuar Schwar, und

gt. Krämer und Hulda Vdringar e Hoboiſt Sung oboiſt Staab undSchlo gaſſe 5). Arbeiter Stern ehe gewar r
Gatzmanga und Stanislawa R 9.ine Weite (Blankenburg und V 31). Der Direktor Le und Karo

oren: Gärtner Honſchel eine T.r t r n x v t Dur in e e eagri KWerſeburger Chauſſee 6). Dem Arbeiter Märker eine T.
kerſtraße 14). mi ein e a Söhme ein S. (Thüringerſtr. 25). Dem Kutf

ben er König, 57 J. (Ludn e etald, tnoswarte 5). Die Witwe vüuhegengeä nie itwe Lichtenfeld,
(Auguſtaſtraße 3). Paul Kleine 2i J. Cau dſtraße 77 Heizer Schwanke,
Engler S., 10 Monate Kleine Braudauoſtrabe Des SchuhmachermeDer Architekt Wrede, 56 e

Lrienſtrade 25). Die Witwe ien u
Verantwortlicher Redaktur: A. Weihmann in Ha.
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